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Oft- und Weftpreußen 


des Bereins zur Hebung des Fremdenverkehrs für Elbing 


Fremdenverkehrs in Oſwreußen zu Königsberg, O O O O OO 
und Umgegend und des Weſtpreußiſchen Wandervereins zu Graudenz. 
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= In allen besseren Geschäften käuflich., 


—— 


Thurmberg bei Carthaus. 
Thurmberg, am Fuße des Thurm⸗ 
z (kaſſubiſche Schweiz) zur 


Oſtſeebad und klimatiſcher Kurort Ka 


Vorzüglicher Strand, kräftiger Wellenſchlag. Warme Seebäder. Strandhalle. 
Promenadenwegen. Kurhäuſer im Walde gelegen. 4 Hotels. Billige Wohnungen. 
Dampferfahrten nach den herrlich gelegenen Haffuferorten, Frauenburg, der katſerl. 
und Apotheke, Poje und Telegraph am Ort. — Täglich bmalige 
nach Kahlberg (Fahrzeit 25 Min.) im Anſchluß an die Züge von Elbing bzw. B 
17/, Stund. bis Kahlberg. Außerdem tägliche Verbindung von Elbing nach Kahlbe 
erteilen koſtenfrei die Geſchäftsſtellen des Verbandes „Deutſcher Oſtſeebäder“ ſowie 


ISIS 


pogocoocdoddogA 


Cuft-Kurort 


Walkmühle bei Guttſtadt dipr. 


Romantiſch im Tale 3 km von Gutt⸗ 
ſtadt gelegen, umgeben von 10 Quadrat⸗ 
meilen Wald, bietet für alle diejenigen, 
die Waldluft atmen wollen, angenehmen 
Aufenthalt bei mäßiger Penſion. 

H. Kewer. 
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Ad. Kempka, 


Bier⸗ und Wein⸗Großhandlung 


Selter: und Limonaden⸗Fabrik 
Königsberg, Kneiph. Yanggalle Rr. 8. 
Größte Bezugsquelle für in⸗ und ausländiſche 
Biere, Grätzer, engl. Porter, Pale Ale ze. ze. 
Spefial- Husfıhank geöffnet bis 9 Ahr. 

Kontor Fernſprecher 261. 
Probier⸗Stube Fernſprecher 890. 
Große ſilberne Medaille Königsberg 1895. 
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Verbindung über Tolkemit — 
raunsberg. 


die Bade-Direktion in Kahlberg. 
Se 


d 


i 
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die Arerhanfhule 


2 und 


landw. Winterſchule 


au 
Stargard i. Pomm., 


ein Inſtitut der Landwirtſchaftskammer, be 
ginnt ihren nächſten Kurius am 6. November cr 
Der Anſtalt ſteht zu Lehrzwecken eine Guts 
wirtſchaft zur Verfügung. Gründliche praf 
tiſche und theoretiſche Ausbildung in aller 
Zweigen des landwirtſchaftlichen Betriebes 
Beſondere Ausbildung in landwirtichaftliche: 
Buchführung, Guts- und Amtsvorſteher 
geſchäften, Molkereiweſen. Die Schüler er 
halten bei mäßigem Penſionspreis Unterkur.: 
im Internat der Anſtalt. Abſolventen dei 
geſamten Lehrganges (3 Semeſter! werder 
geeignete Stellen als Wirtſchaftsbeamte 1 
gewieſen. Nähere Auskunft durch den Un, 

zeichneten. Mündliche Anmeldungen M 
woch, Sonnabend und Sonntag vormittag 


| Direktor Dr. Sobotta. 
Stargard Pomm. 


hlberg. re 


Meilenlanger Kiefernwald mit guten 
Leſekabinet. Konzerte und Réunions. 
Herrſchaft Cadinen, Panklau ze. Arzt 
Station der Haffuferbahn — 
Fahrzeit von beiden Stationen 
rg mittels Salondampfer. — Proſpekte 


. H. Samter Nachfolger 


Baukgeſchäft 
Königsberg i. Pr., Münzſtraße Ba 
Telephon No. 11 


empfiehlt ſich zu jeder bankgeſchäftlichen 
Auskunft und Transaktion. 


durch Oſt- und 


Vereins zur Bebung des Fremdenverkehrs in Pſtpreußen zu Königsberg, 
des Pereins zur Bebung des Fremdenverkehrs für Elbing und Umgegend 

| und des Wellpreußiſchen Wandervereins zu Graudenz. 
u: 5 
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1 Der „Wanderer“ erſcheink von April A Anzeigen werden in Elbing durch den 


bis Phklober monatlich. — Abonnemenks⸗ - E Verlag, für Oſtpreußen durch die An- 
preis (auch durch die Pop) 2 Mk. pro ||| IU | geigenaelchäftsttelle Königsberg i. Pr. 


Jahr. — Anzeigen: Feld von 4063 mm | A Kanfffrake Dr. 11, powie durch lämtliche 
3 Mk. ½ Feld 2 Mk., auf dem Um- | Hl Annoncen - Expeditionen ange- 
Tchlag 4 MR. 1/2 Feld 2,50 MR. | 106 nommen. \ 
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Die preußiſchen Irdensburgen. 


Was ſie waren, ſind, und was ſie ſein könnten. (Fortſetzung.) 
Von Paul Behrend -Kommerau. 
Die Burgen in Weſtpreußen. übrigen Ordenshäuſer bewahrt geblieben ift, ift das Ordensſchloß 


arienburg: Das Haupthaus der Hochmeiſter des zu Mewe. Nicht als Ruine, ſondern als ſtattlicher Bau in an— 
Deutſchen nähernd denſelben For- 
; Mitter- men, wem auch Freilich 
z ordens, die in ſeinem Innern 
Marienburg, ſteht dank mancherlei Veränderun— 
der Fürſorge hohen— gen vorgegangen ſind, 
zollernſcher Fürſten in zeugt es noch heute 
ſeiner alten Herrlichkeit von entſchwundener 
da. Auch der innere Pracht. Leider ſind 
Ausbau iſt faſt voll— ſeine alten Prachtge— 
endet. (Beſchreibung im mächer verſchwunden, 
„Wanderer“, Jahrgang an ihre Stelle ſind 
1904, Heft 1.) düſtere Zellen getreten. 
2. Elbing: Das Wo einſt der freie 
Elbinger Ordensſchloß deutſche Ritter wohnte, 
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ſoll nach der Marien— da hauſt heute in ſeiner 
burg das ſchönſte in Zelle der von der menſch⸗ 
ganz Preußen geweſen lichen Geſellſchaft aus⸗ 
ſein. Die aufrühreri— geſtoßene Verbrecher. 
ſchen Elbinger zer— Das Ordensſchloß iſt 
ſtörten es 1454 ſo zum Zuchthaus einge- 
gründlich, daß heute richtet worden. Die vier 
keine Spur mehr davon Flügel des Schloſſes 
vorhanden iſt. umſchließen einen qua⸗ 

3. Mewe: Das dratiſchen Hof. An den 
zweite Schloß, das nächſt der Marienburg dank dem gütigen Ge- vier Ecken ſtehen heute gleich hohe. viereckige Türme. Ehemals 
ſchick, das über ihm gewaltet hat, vor dem Loſe der meiſten war der nördliche Turm zum Hauptturm ausgebaut, viel ſtärker 
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Evangelische Kirche in Schlochau. 


Bergfried des Schwetzer Ordensſchloſſes. 


Schloßruine Schwetz. 


und viel höher als die übrigen Türme. Die Umbauung zum Zucht— 
haus hat mancherlei bauliche Veränderungen nötig gemacht, doch iſt das 
Schloß in feinen Hauptformen erhalten geblieben und ragt hoch über 
die Häuſer der Stadt hinweg. 
4. Rehden: Die ſtattlichſte Burgruine Weſtpreußeus liegt in 
Rehden. Von dem gewaltigen Ordensſchloſſe find nicht nur die Grund- 
mauern erhalten geblieben, ſondern hohe Mauerreſte der einzelnen Ge 
ſchoſſe laſſen die Einrichtung und Ausdehnung des Schloſſes deutlich 
erkennen. Zwei vierſeitige Ecktürme haben dem Zahn der Zeit bisher 
Widerſtand geleiſtet und ſind faſt unverſehrt. 
5. Schlochau: Eine der ſtärkſten Ordensfeſten war Schlochau. 
Der hohe, altersgraue Turm und geringe Mauerreſte ſtehen noch heute. 
Die Erhaltung des achtſeitigen Turmes iſt auch für die Zukunft ge— 
ſichert, denn 
an dieſen Berg- 
fried iſt die 
evangeliſche 
Kirche ange— 
baut. Der 
einſtige Wacht 
turm ernſter 
Zeit ift unn 
als Glocken 
turm fried— 
lichen Zwecken 
gewidmet. 
Man hat die 
Plattform der 
Turmſpitze be 
laſſen und 
nicht, wie bei 
Kirchen üblich, 
den Turm mit 
Spitzdach und 
Kreuz gekrönt. 
6. Gran- 
denz: Von 
der einſtigen 
Ordensburg 
auf dem foge- 
nannten 
Schloßberg in 
Graudenz iſt Steintor in Strasburg. 
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außer geringen Mauerreſten nur noch der runde, zum Teil aus 
glaſierten Ziegeln erbaute, etwa 20 Meter hohe Schloßturm vor⸗ 
handen. Urſprünglich mag er wohl 30 Meter hoch geweſen ſein, 


denn ſeine Bekrönung verlor er erſt 1807 bei der 


zZ ——z zz — — —— —— 
überragte alle andern an Höhe und Stärke. Er war der Wacht— 
turm oder Bergfried, 32 Fuß dick, 110 Fuß hoch und mit ftatt- 
lichen Zinnen verſehen. 


Mit einem Teil des Nordflügels iſt 


Ordensſchloß in Gollub. 


vergeblichen Belagerung der Feſte Graudenz. 1895 wurde! der 
50 Meter tiefe Burghofbrunnen aufgedeckt und wieder hergeſtellt. 
Der Graudenzer Schloßberg mit ſeinen altersgrauen Baudenk 
mälern und gärtneriſchen Anlagen ift ein beliebter Aufenthalts- 
ort der Bürger. Er bietet eine herrliche Fernſicht über den 
belebten Weichſelſtrom und die fruchtbare Weichſelniederung. 

7. Schwetz: Eine der maleriſch ſchönſten Ordensburg 
ruinen in unſerer Heimatprovinz liegt in Schwetz. Am linken 


Ufer der Weichſel auf einer Landzunge, welche die Weichſel mit 
dem einmündenden Schwarzwaſſer bildet, erhob ſich die einſt 
ftattliche Burg Schwetz, auf der Heinrich von Plauen, der Retter 
der Marienburg, Komtur war. Die Burg umſchloß einen qua⸗ 
dratiſchen Platz, beſtand aber nur aus zwei Flügeln, einem Nord⸗ 
flügel und einem Oſtflügel. Die beiden andern Seiten wurden 
durch 8 Fuß ſtarke, zinnengekröute Mauern in der Höhe der 
beiden Schloßflügel umgeben. An den vier Ecken war das 
Schloß mit runden Türmen verſehen. Der nordweſtliche Turm 


Die Drewenz bei Gollub. 
dieſer ſchöne runde Turm mit feiner Bekrönung am beſten cr- 


halten geblieben. 
bilden der rauhen nordiſchen Witterung trotzenden Gewölben und 
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Der ſchiefe Turm in Thorn. 


Die erhaltenen Burgreſte mit ihren allen Un— 


J 
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dem fich anlehnenden Turne ſtehen mitten in einer üppigen 
W wodurch ihr maleriſcher Eindruck erhöht wird. 

8. Strasburg: Von der einſt feſten Ordensburg in 
Strasburg ift der Turm, Berg- 
fried, noch gut erhalten geblieben. 

9. Kauernick: Am hohen 


vor 100 Jahren abgetragen. 


Drewenzufer, das Drewenztal 
und die Stadt überragend, 
liegen die Ruinen der Burg 


Kauernick. 

10. Gollub: 
liche Ruinen 
Schloſſes, gleichfalls am hohen 
Drewenzufer ſich erhebend, ſind 
hier zum Teil noch gut erhalten, 
Schloß Golau genannt. 

e eee it Dei 
Thorner Ordensburg ſind nur 
geringe Mauerreſte auf uns ge— 
kommen. In ſeinen Hauptteilen 
wohl erhalten iſt allein der 
Dansker geblieben. In einem 
mächtigen Schwibbogen ds 
der Gang im den eigentlichen 


Recht ftatt- 
Dansker oder Kloakenturm. Die Dansker en bei den Dr- 
densburgen wohl auch wirtſchaftlichen und Verteidigungszwecken. 


des einſtigen 


Dom mit Kapitelſchloß und großem Dansfer 
in Marienwerder. 


Kellerräume der einſtigen 


Der Thorner Dansker beſaß ehemals einen achteckigen Oberteil 


mit vier Eckpfeilern und zier lichen Giebeln. beſchloß auch hier ſein Leben. 


Die Engelsburg. 


Auf dem jenſeitigen Weichſelufer liegt die Ruine des Schloſſes 
Dybow. Erwähnenswert iſt auch der ſchiefe Turm in Thorn. Er ift 
1271 erbaut und hat eine Höhe von 15 Meter. Seine Abweichung 


15. Schöneck: 
noch vorhanden. 
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von der Senkrechten beträgt eineinhalb Meter. 
liche Bedachung des Turmes iſt wegen Baufälligkeit ſchon 


und andern Pflanzen überwuchert. 
verwaltete nach ſeiner Abdankung die Komturei Engelsburg und 
Auf die Engelsburg wurde 1314 


C a En RE urſprüng⸗ 


Der ſchiefe Turm iſt Eigen- 
tum der Militärverwaltung und 
enthielt früher eine Gewehr- 
reparaturwerkſtatt. Jetzt ſind in 
dem Turm Wohnungen eiuge— 
richtet, und daher iſt die vordere 
Seite des Turmes in drei ſenk— 
rechten ni eingebart worden, 
wie es unſer Bild erkennen läßt. 

12. Marienwerder: Mit 
und großen Mauermaſſen, dem 
Dom und Dansker, wirkt De- 
ſonders Marienwerder noch heute 
auf den ee als Ordeus— 
ſtadt. Der Dansfer, in fünf 
gewaltigen Bogen in den Turm 
führend, hat in ſeinem Gange 
gegenwärtig e 

3. Schloß Kiſchan: Hier 
ſteht G cin gut erhaltenes Tor 
der früheren Ordensburg. 


14. Engelsburg: Die 


Burg ſind erhalten und mit Ginſter 


Der Hochmeiſter Ludolf König 


Torturm vom Ordensſchloß Roggenhauſen. 


der mit Undauk belohnte Hochmeiſter Heinrich von Plauen verwieſen. 
Einige Reſte der einſtigen Burg ſind 


16. Stuhm: 


d 
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Mewe. 
Mit Genehmigung der Jul. Gaebelſchen Buchhandlung 
(Theodor Doleſchall), Graudenz. 


Torturm, ein kleiner, runder Mauerturm und ausgedehnte Vorburgumwehrungen. 


i Die Ueberreſte des 1250 errichteten Ritterſchloſſes find 
zum Teil erhalten und werden von königlichen Behörden benutzt 


Die 
Burg No g- 
genhauſen, 
die ſeit 1285 

Sitz eines 
Komturs, ſeit 
1333 Vogtei 
und ſeit 1454 

polniſche 
Staroſtei 
war, hatte 
ehemals eine 
bedeutende 
Aus dehnung 
Erhalten ſind 
heute nur 
noch ein 
mächtiger 


Blick von Neuenburg auf die Weichſel. 


18. Neuenburg: Das ehemalige Ordeusſchloß ſteht in ſeinen Um— 


faſſungsmauern noch erhalten da. Das Innere iſt leider wieder⸗ 
holt verändert. Von 1789 bis 1864 diente das umgebaute 
Schloß als evangeliſches Gotteshaus; gegenwärtig wird es 
als ſtädtiſches Spritzenhaus benutzt. Es ſollte in letzter Zeit ganz 
abgebrochen werden, um einem Schulueubau Platz zu machen. Jn- 


folge des Eingreifens der Staatsbehörden bleibt es jedoch als 
hiſtoriſches Baudenkmal erhalten. 

In manchen Städten unſerer Heimatprovinz, wie z. B. in Pr. 
Friedland, Konitz, Rieſenburg uſw. ſind Reſte der alten Befeſtigungen 
aus der Ordenszeit, Tore, Mauern u. dgl. erhalten geblieben. 


S 


Die Meerfrau. 


+ 
Eins ſah ich die Meerfran den Waſſern entſteigen, 
Sie tanzte auf Wellen und ſang dazu: 
„Dir ſind ſechs liebliche Kinder zu eigen! 
Sechs Kinder! Du glückliche Mutter, du! 
Ich habe ein Schloß aus klarem Kriſtalle, 
Mit blinkenden Perlen und bin doch nicht froh, 
Ich ſitze allein in der ſchimmernden Halle, 
Ich habe kein Kind und ich ſehne mich ſo. 
Ich hab ſolch unausſprechliches Sehnen, 
Nach Kinderlächeln und Kinderträuen! 
O gib mir nur eines und mache mich froh! 


Sie ſtreckte zum Strande die ſchneeigen Arme, 
Wie ſilberne Glocken erſcholl ihr Geſang. 

Die Mutter ſah nach dem jubelnden Schwarme 
Der Kinder und raſch ihre Antwort erklang: 
„Es ſind die Kinder die köſtlichſten Roſen, 
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Die Gott in das Leben der Frauen flicht! 
O laß dich von ſchimmernden Wellen umkoſen, 
O bade den Leib im ſonnigen Licht. 
O ſuche die Perlen nach Wohlgefallen 
Und ſilberne Fiſche und rote Korallen! 
Ein Kind von den meinen, das geb ich dir nicht!“ 


Da rang ſie die Häude in Zorn und in Kummer 
Und ſchwand hinab in das Wogengebraus. 
Doch unten rief ſie den Sturm aus dem Schlummer 
Und ſandte die Brandung hinan an das Haus! 
Da huſchten zum Strande rollend die Wogen, 
Dien ſpielenden Kindern mit tückiſchem Streich! 
Schon war das Haus von den Waſſern umzogen, 
Am Tor ſtand die Mutter zitternd und bleich. 
Da ſah auf den Waſſern die Meerfrau ſie ſchweben: 
| „Du wollteſt nicht eins deiner Kinder mir geben! 
So nehm ich denn alle hinab in mein Reich!“ 
eorg von Kries-⸗Groß-Wacmirs. 


Kurze Prähiſtorie Weſtpreußens. 


Von der erſten Beſiedlung unſerer Heimatprovinz bis zum Auftreten des Deutſchen Ritterordens. 


„Völker verrauſchen, 

Namen verklingen, 

Finſtre Vergeſſenheit 

Breitet die dunkelnachtenden Schwingen 
Ueber ganzen Geſchlechtern aus.“ Schiller. 


njere Heimatprovinz war zur Eiszeit eine gewaltige 
Eiswüſte. Die ſkandinaviſchen Gletſcher hatten ganz 
Norddeutſchland überlagert. Auch die Alpengletſcher 
waren in Süddeutſchland weit vorgedrungen. Somit 


| 
| war nur Mitteldeutſchland eisfrei. 


Gebirge haben viele Höhlen aufzuweiſen. 
höhlen wohnten 
der Eiszeit und führten mit 

bären und anderen Höhlentieren 
ums Daſein. 


Die 


den Höhlenlöwen, 


einen erbitterten 


mitteldeutſchen 
In dieſen Gebirgs— 
die erſten Menſchen Deutſchlands während 
Höhlen— 
Kampf 
Als Werkzeuge und Waffen benutzten fie abge- 


ſchlagene Stücke der zahlreichen Geſteine, die in geſpaltene Aeſte 


geklemmt wurden. 
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Daher nennt man dieſe erſte Kulturzeit die 


Zeit der geſchlagenen Steine oder die ältere Steinzeit. Sie ift 
in unſerer Heimatprovinz durch keinerlei Funde nachweisbar. 
Später wurde es in Norddeutſchland milder. Die Gletſcher 
wichen weiter zurück. Unſere Heimatprovinz wurde frei vom 
Eiſe. Nun ſiedelten ſich Pflanzen und Tiere hier au. Schließlich 
konnten auch die erſten Menſchen von unſerer Heimatprovinz 
Beſitz ergreifen. 
erfolgt ſein, weil im Norden die zurückweichenden Gletſcher den 
Weg verlegten. 
bereits, ehe ſie hier eindrangen, das Schleifen und Polieren 
ihrer Steinwaffen erlernt. Dieſe Kulturzeit nennt man die Zeit 
der polierten Steinwaffen oder die jüngere 
Steinzeit. 
ſorgfältig abgeſchliffen. Man bohrte auch, den Sand um ein 
hartes Holzſtück oder um einen Röhrenknochen wirbelnd, Löcher 
in die Steinwaffen, um den Stiel faſſen zu können. Das 
Schleifen und Durchbohren waren recht ſchwierige und zeit— 
raubende Arbeiten. Man warf daher zerbrochene Werkzeuge 
und Waffen nicht weg, ſondern brachte eine zweite Oeffnung an. 
Durch geſchickt geführte Schläge ſplitterten die Steinzeit— 
menſchen vom Feuerſtein einzelne Splitter mit ſcharfkantigen 
Rändern ab. 
dieſe Splitter ohne weiteres verwenden. 


Die erſte Beſiedlung kann nur von Süden Her | 


Die Urbewohner unſerer Heimatprovinz hatten 


ganz fremd war. Dieſer Ackerbau wurde aber nur ganz einfach 
betrieben, ähnlich wie bei den Negervölkern Afrikas. Der Boden 
wurde mit der Feldhacke zunächſt aufgelockert. Dann wurde der 
Samen hineingelegt. Alles übrige wurde wohl der Natur über— 
laſſen. Die Steinzeitmenſchen kleideten ſich in die Felle der 
erlegten Tiere. Sie ſchmückten ſich mit Halsketten aus durch— 
tochten Tierzähnen oder Beruſteinperlen. Auch aufgenähte Ton 
ſcheiben und Bernſteinplatten wurden als Schmuck getragen. 
Die Leichen der Verſtorbenen wurden in der Erde beſtattet. 


Ihnen wurden Waffen und Geräte mit in das Grab gegeben. 


Mit Hilfe des Sandes wurden die Geſteinswaffen 


Da der Feuerſtein ſehr hart iſt, ſo ließen ſich 
Die kleinen Feuerſtein- 


ſplitter wurden quer gefaßt und als Schaber gebraucht, z. B. zum 


Zurechtmachen der Felle, zum Säubern der Knochen, zum 
Glätten des Holzes, zur Bearbeitung von Knochen, Horn und 
Bernſtein. Die größeren Feuerſteinſplitter, wohl in Holz oder 
Horn gefaßt, dienten als Meſſer. Aus Feuerſtein wurden auch 
Rangen- und Pfeilſpitzen verfertigt, die mit roher Schnur aus 
Pflanzenteilen oder Sehnen befeſtigt wurden. Aus Knochen und 
Geweihen arbeitete man Dolche, Pfrieme, Hämmer, Augelhaken 
und Nadeln. Man hat mehrere Stellen in unſerer Heimat— 


| 
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provinz entdeckt, wo anscheinend Werkzeuge und Waffen herge- 


ſtellt wurden. Dort fand man in größerer Zahl Schaber und 
Meſſerchen aus Feuerſtein, dazu die Steinkerne, von denen ſie 
abgeſchlagen waren. Die Steinzeitmenſchen lebten hauptſächlich 
von Jagd und Fiſchfang. Sie hatten aber bereits feſte Wohn— 


füge, die fie fich auf geſchützten Anhöhen am Meere, an Flüſſen 


und Seen angelegt hatten. Zuweilen werden ſie wohl auf 
Pfahlbauten in Seen ſelbſt gewohnt haben. Von ihren Woh— 
nungen iſt uns nichts erhalten geblieben. Von dieſen Wohn— 
ſtätten aus jagten fie Bär, Elch, Hirſch, Reh, Biber, Wildſchwein, 
Fuchs, Haſe und andere Tiere. Auch Haustiere wurden gehalten. 


Von den erlegten Tieren aß der Menſch der Steinzeit nicht nur 


das Fleiſch, ſondern auch das Mark der Knochen, die er geſchickt 
aufſchlug. Von den Fiſchen genoß er Barſch, Zander, Schlei, 
Breſſe, Dorſch, Plötz uſw. Die Reſte 
warf er mit den Knochen, Gräten und Gefäßſcherben in Haufen 
zuſammen. Solche Küchenabfallhaufen, wie ſie genannt werden, 
ſind z. B. bei Rutzau und Tolkemit am Oſtſeeſtrande bloßgelegt worden 
und haben uns über das damalige Leben und Treiben der 
Steinzeitmenſchen wichtige Aufſchlüſſe gegeben. Sie beweiſen 
uns, daß in jener älteſten Kulturzeit auch die Töpferei bereits 
bekannt war. Der Lehm wurde zuerſt mit grobem Sande durch— 
knetet. Dadurch erhielt er mehr Feſtigkeit. Dann wurden die 
verſchiedenen Gefäße aus freier Hand, ohne Zuhilfenahme der 
Töpferſcheibe, geformt. Oft wurden die noch weichen Gefäße 
durch Umlegen einer Schnur oder durch Einritzen von Strichen 


ſeiner Mahlzeiten 


hämmer als Beile oder Aexte benutzt. 


mittels des Fingernagels oder eines ſpitzen Hölzchens verziert. 


Bei einem offenen Schmauchfeuer wurden ſchließlich die Gefäße 
ſchwach gebrannt. Sie dienten zum Aufbewahren der Speiſen 
oder wurden anderweitig in der Wirtſchaft verwandt. Manche 
eigenartig geformten Tongefäße mögen wohl auch als Tran— 
lampen benutzt worden ſein, wie die auf gleicher Kultur ſtehenden 
Grönländer es heute noch tun. Vereinzelt gefundene ſteinerne 
Feldhacken laſſen darauf ſchließen, daß auch der Ackerbau nicht 


Bronzezeil in verſchiedene Abſchnitte ein. 


Man meinte wohl, die Verſtorbenen würden ſie im Jenſeits 
gebrauchen. Ueber der Begräbnisſtätte wurden mächtige Stein— 
kreiſe errichtet. Seltener ſind die Leichen verbraunt und ihre 
Aſehenreſte in Urnen beigeſetzt worden. Dies geſchah erft am 
Ende der Steinzeit, als die Urbewohner unſerer Heimatprovinz 
mit ſüdlichen Völkern in Handelsverbindungen traten. 

Zum wichtigſten Handelsgegenſtande wurde der Bernſtein, 
das Gold der Oſtſee. Wie alles Gold übte er gar bald ſeine 
Anziehungskraft auf die ſüdlichen Völker aus. Die Urbewohner 
unſerer Heimatprovinz tauſchten für dieſes Gold blauke Waffen, 
glitzernden Schmuck und allerlei brauchbare Geräte ein. Bisher 
war ihnen das Metall gänzlich unbekannt geweſen. Nun lernten 
ſie durch den Tauſchhandel als erſtes Metall die Bronze, eine 
Metallmiſchung von Kupfer und Zinn, fennen. Die nun ſolgende 
Kulturzeit, die Bronzezeit, umfaßt wie die Steinzeit einen ſehr 
langen Zeitraum. Zur beſſeren Ueberſicht teilt man auch die 
Für unſere Heimat- 
provinz unterscheidet man ältere, jüngere und juüngſte Bronzezeit. 
Die ältere Bronzezeit dauerte bei uns ungefähr von 1450 bis 
900 v. Chr., alſo etwa 550 Jahre; die jüngere Bronzezeit von 
900—550 v. Chr., alfo elwa 350 Jahre; die jüngſte Bronze— 
zeit von 550 — 400 v. Chr., alfo etwa 150 Jahre. Die ganze 
Bronzezeit umfaßt demnach für unſere Heimatprovinz einen un— 
gefähren Zeitraum von 1000 Jahren. 

Während der älteren und jüngeren Bronzezeit 
kamen zunächſt bronzene Waffen und Werkzeuge bei uns in 
Gebrauch. Anfangs werden nur die Reicheren ſich bronzene 
Geräte erworben haben. Die Aermeren gebrauchten ihre ſteinernen 
Werkzeuge weiter. Später wurde der Gebrauch bronzener 
Gegenſtände allgemein. Die bronzenen Axthämmer erinnern an 
die Steinhämmer der Steinzeit und mögen dieſen nachgebildet 
ſein. Die meißel- oder keilähnlichen Werkzeuge dieſer Zeit aus 
Bronze werden Kelte genannt. Man unterſcheidet Flach- und 
Hohlkelte. Die Flachkelte haben weniger oder mehr aufgerichtete 
Ränder, zuweilen auch Lappen an den Rändern. Durch die 
aufgerichteten Ränder oder Lappen wurde der Holzſchaft beſſer 
feſtgehalten. Die Hohlkelte weiſen mitunter Defen zum Anbinden 
an den Schaft auf. Die größeren Kelte wurden wie die Art- 
Die kleineren Kelte 
dienten als Stemmeißel. Manche Bronzekelte werden wohl 
auch als Streitärte Verwendung gefunden haben. Aus dieſer 
frühen Bronzezeit ſind in unſerer Heimatprovinz auch bronzene 
Dolche, Speerſpitzen und Schwerter gefunden worden. Die 
Schwerter ſind meiſt zweiſchneidig, haben aber oft einen auffallend 
kleinen Griff. Wahrſcheinlich dienten ſie wie die Dolche als 
Stichwaffen, nicht zum Schlagen. Zuweilen ſind die Griffe der 
Dolche und Schwerter ſchön verziert. Während der älteren 
Bronzezeit trug man um Arm und Hals einfache, glatte und 
offene Bronzeringe, zuweilen auch breite Armſpiralen. In den 
Gewändern befeſtigte man in dieſer Zeit lange, oder auch knie— 
förmig gebogene Bronzenadeln. Die letzteren hatten oftmals am 
Knie Oeſen aufzuweiſen. In der jüngeren Bronzezeit war 
der Bronzeſchmuck weſentlich anders. An den Armen trug man 
nunmehr geſchloſſen, nierenförmige Ringe, die in der Mitte 
einen Knoten hatten. Den Hals ſchmückte man mit mehreren 
Ringen von verſchiedener Größe, die hinten zuſammengehakt 
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werden konnten. An den Gewändern 
Gewandnadeln, die den heutigen Sicherheitsnadeln und 
Broſchen nicht unähnlich ſind und Fibeln genannt werden. Die 


Plattenfibeln waren aus zwei Bronzeplättchen zuſammengeſetzt. 
Eine andere Art Fibel mit einer viereckigen Mittelſcheibe und 
zwei Spiralen war damals in ganz Nordeuropa verbreitet, wes— 
halb fie nordiſche Fibel genannt wird. Die Gewandnadeln und 
Fibeln wurden nicht nur vorn am Gewande als koſtbarer Schmuck 


trug man bronzene bronzene Armſpiralen. 


getragen, ſondern mußten gleichzeitig das Gewand zuſammen- 


halten. Mit Beginn der Bronzezeit muß ſich in den religiöſen 
Anſchauungen allmählich bei den Urbewohnern unſerer Heimat— 
provinz ein Umſchwung vollzogen haben, der auf den Verkehr 
mit ſüdlichen Völkern zurückzuführen iſt. Die Leichen wurden 
mit dem bronzenen Schmuck und den bronzenen Waffen angetan 
und verbrannt. Die Aſche und Knochenſtückchen wurden in 
einfachen Tongefäßen geſammelt und über der Erde in aus 
Steinplatten gebildeten Kiſtengräbern beigeſetzt. Oftmals wurden 
nun noch unverſehrte Schmuckgegenſtände oder Waffen beigegeben. 
Darauf wurden über der Steinkiſte gewöhnliche Feldſteine zu 
einem Hügel aufgeſchüttet und dieſer zuletzt mit Erde bedeckt. 
Solche Gräber nennt man deshalb Hügelgräber. Mitunter finden 
ſich bronzene Waffen und Geräte dieſer Zeit allein, ohne Urnen, 
in der Erde vor. Man nennt dieſe Funde Maſſen- oder Depot- 
funde. Vielleicht ſollten ſie Weihegeſchenke für die Götter ſein 
oder wurden vor Feinden verborgen gehalten. 

Die 


in Ober-Oeſterreich. Nach dieſem Orte wird die jüngſte Bronze— 
zeit auch Hallſtätter Zeit genannt. Sie iſt überall in unſerer 
Heimatprovinz durch zahlreiche Funde nachgewieſen. Alle Bronze— 


ſachen zeichnen ſich in dieſer Zeit durch zierliches Ausſehen aus. 


Man findet wahre Prachtſtücke darunter. Auch die Urnen haben 
gefälligere Formen und reichliche Verzierungen. Die Handels— 
beziehungen müſſen damals äußerſt lebhaft geweſen ſein. Die 


bewunderungswerten Erzeugniſſe der Töpferei wie die vermutlich 


auf großem Reichtum beruhende Prunkliebe find überhaupt auf: 
fallende Merkmale der jüngften Bronzezeit. Die Bronzewaffen 
waren ſchön geformt und reich verziert. 


jüngſte Bronzezeit bildet die Blütezeit der 
Bronzekultur. Ihr Hauptfundort iſt Hallſtatt am Hallſtätter See 


Reicher Zierat wurde 


damals hauptſächlich am Kopf. Hals, Gewand und Arm ge- | 


tragen. 
ſellenen Schmuck auf. Man trug entweder Ohrringe oder Ohr— 
gehänge. Die Urbewohner unſerer Heimatprovinz zierten bis- 
weilen jedes Ohr mit mehreren Ringen. Dazu waren auf den 
bronzenen Ohrringen öfter blaue Glasperlen, Bernſteinperlen, 
wohl auch Tonperlen aufgereiht. Die Ohrgehänge beſtanden 
meiſt aus bronzenen Kettchen. 


Indiſchen und Roten Meeres — oder kleine Bronzebleche be— 
feſtigt. Der Halsſchmuck beſtand entweder in einfachen Ringen 


aus Bronze oder in mehreren bronzenen Ringen, die hinten mit 


einem beſonderen Schlußſtück verſehen waren. Letzterer Schmuck 
wird „Ringhalskragen“ genannt. Halsringe und Ringhalskragen 
waren außerdem oftmals mit Klapperblechen verziert. Das Ge— 
wand trug auch reichen Schmuck. Die Gewandnadeln endigten 
entweder in Spiralen oder waren am oberen Teile ſo gebogen 
wie der Hals eines Schwanes. 
„Schwauenhalsnadeln“ genannt. 


während der jüngſten Bronzezeit das Gewand. 


aufwies, umſchlungen. 


Am Kopfe wieſen beſonders die Ohren reichlichen und 


Am Ende dieſer zierlichen Kettchen 
waren zuweilen ſeltene Muſcheln — die Kaurimuſcheln des 


Letztere Nadeln werden deshalb 
Auch ähnliche Gewandnadeln, 
wie wir fic aus der früheren Bronzezeit kennen lernten, ſchmückten 
Außerdem wurde 
das Gewand mit einem Gürtel, der mitunter bronzenen Schmuck 
Im Gürtel wurden gern Waffen und 


Werkzeuge getragen, wie Dolche, kleine Schleifſteine zum An- 


ſchärfen der Bronzewaffen. Haarzangen oder Pinzetten u. dgl. 
Die Haarzangen wurden vielleicht zum Ausziehen oder Abkneifen 
von Barthaaren benutzt. Schließlich wurde auch der Arm mit 
reichem Bronzeſchmuck verziert. Noch immer beliebt waren 


scharf abgehoben haben. 


Nur waren dieſelben nicht mehr ſo breit 
wie zur älteren Bronzezeit. Manche Armſpiralen eudigten in 
eine Schleife und werden deshalb „Schleifenringe“ genaunt. Die 
offenen Armringe der jüngsten Bronzezeit haben kuopfartige 
Enden, während die offenen Armringe der älteren Bronzezeit 
ſpitz endigten. Der weitere Armſchmuck wurde um den bloßen 
Oberarm, der engere um das Handgelenk getragen. Die zahl— 
reichen Tongefäße aus der jüngſten Bronzezeit ſind recht ſauber 
gearbeitet, gewöhnlich ſchön geglättet und auf die mannigfaltigſte 
Weiſe verziert. Außer der Terrinenform iſt bei den größeren 
Tongefäßen die Kannenform häufig vertreten. Die kleinen Ton— 
gefäße haben die Form von Töpfen, Schalen und Näpfchen. 
Die größeren Tongefäße gliedern ſich deutlich in Kopf, Hals 
und Bauch. Am Kopfe dieſer Urnen ſind häufig Teile des 
menſchlichen Geſichtes dargeſtellt. Solche Urnen nennt man 
daher „Geſichtsurnen“. Die Geſichtsurnen laſſen Ohren, Naſe, 
Augen, Mund, ja ſogar den Bart erkennen oder weiſen nur 
einzelne dieſer Geſichtsteile auf. Die Kopfbedeckung iſt durch 
einen oft verzierten Urnendeckel verſinnbildlicht. Der Urnenhals 
trägt entweder wirklichen Schmuck oder die erhabene Darſtellung 
eines Schmuckes. Auch der bauchige Teil dieſer Urnen ift in 
verſchiedener Weiſe verziert, nicht ſelten durch einfache Zeich— 
nungen. Dieſe Zeichnungen ſtellen durch eingeritzte, einfache 
Striche ohne jede Perſpektive Reiter, beſpannte Wagen, Bäume, 
Jagdſzenen uſw. vor und geben uns hochwichtige Aufſchlüſſe 
über jene ferne Zeit. Alle in den noch weichen Ton eingeritzten 
Zeichnungen waren urſprünglich mit einer weißen Maſſe ein— 
gerieben, ſo daß ſie ſich von der dunklen Oberfläche der Urne 
Auch in der jüngſten Bronzezeit 
wurden die Verſtorbenen, angetan mit Schmuck und Waffen, 
verbrannt. Die gebrannten Knochenreſte wurden ebenfalls in 
Urnen geſammelt. Während aber die Steinhügelgräber der 
älteren Bronzezeit über der Erde angelegt wurden, ſetzten die 
Urbewohner unſerer Heimatprovinz während der jüngſten Bronze— 
zeit die Urnen in der Erde bei. Unter der bewachſenen Erde 
wurde aus großen Steinplatten ſorgfältig eine Kiſte zuſammen— 
gefügt. Die Wände der Kiſten ſind oft zwei- bis vierfach. Die 
Grundgeſtalt iſt meiſtens die eines geſtreckten Rechteckes. Solche 
Grabſtätten nennt man „Steinkiſtengräber“. Die Urnen mit den 
Knochenreſten ſtehen zuweilen auf platten Steinen. Unter den 
gewöhnlichen Urnen kommen die vorher erwähnten Geſichtsurnen 
vor. Ferner findet man kleine Beigefäße leer im Grabe. Dieſe 
Gefäße nennt man auch „Zeremonialgefäße“. In ihnen wurden 
wohl den Toten Nahrungsmittel mit in das Grab gegeben. In 
ſeltenen Fällen ſchüttete man die Reſte des Leichenbrandes in 
bronzene Gefäße. Außerdem fügte man noch unverſehrte Schmuck— 
ſachen und Waffen der Urne oder dem Grabe bei, damit der 
Tote ſie im Jenſeits gebrauchen könne. Bei ihrem regen 
Handelsverkehr mit ſüdlichen Völkern waren die Urbewohner 
unſerer Heimatprovinz am Ende der Bronzezeit allmählich mit 
dem Eiſen bekannt geworden. Das Eiſen wurde der Bronze 
gleichgeſchätzt und zuerſt nur zu Schmuckſachen verwendet. Eiſerne 
Ringe wurden am Ohr, um Hals und Arm getragen. Auch 
eiferne Gewandnadeln und eiſerne Haarzangen kamen in Gebrauch. 
Bald erkannte man jedoch die vorzüglichen Eigenſchaften des 
Eiſens, und die Urbewohner unſerer Heimatprovinz traten all 
mählich aus der Bronzezeit in die Eiſenzeit über. 

Die Eiſenzeit umfaßt eine Vorzeit, eine Blütezeit und 
eine Nachzeit. Die Blütezeit iſt die Zeit, in der ſich der Ein— 
fluß der weltbeherrſchenden Römer ſelbſt in unſerer entlegenen 
Gegend bemerkbar machte. Dieſe Zeit heißt daher die römiſche 
Zeit. Die Vorzeit oder ältere Eiſenzeit wird die vorrömiſche 
Kulturzeit genannt. Ihr charakteriſtiſcher Fundort liegt wie bei 
der jüngſten Bronzezeit oder Hallſtätter Zeit außerhalb unſerer 
Heimatprovinz. Am Nordende des Neuenburger Sees im Kanton 
Neuchatel der franzöſiſchen Schweiz wurden die bemerkenswerteſten 
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Funde aus dieſer Zeit gemacht. Da die Stelle des betreffenden | 
Sees „La Tène“, auf deutſch „Die Untiefe“, heißt, jo wird die 
vorrömiſche Zeit auch als La Tene-Zeit bezeichnet. 

Die vorrömiſche Zeit oder La Tène-Zeit ume 
faßt in unſerer Heimatprovinz die Zeit um Chriſti Geburt. In 
ihr iſt das Eiſen bereits zur Vorherrſchaft gekommen, und die 
Verwendung der Bronze tritt in den Hintergrund. Die Ein— 
führung des Eiſens mußte gerade auf die Herſtellung der Waffen 
einen ganz gewaltigen Einfluß ausüben. Wir finden daher in 
dieſer Zeit faſt durchweg eiſerne Waffen vor, wie Schwerter, 
Lanzen und Schilde. Auch die Geräte und Werkzeuge waren 
hauptſächlich aus Eiſen. Eiſerne Sporen. Schnallen, Fibeln, 
Raſpeln, Feilen, Gravierſtichel, Nadeln, Meſſerchen, Scheren uſw. 
ſind im heimatlichen Boden aufgefunden worden. Die Bronze 
findet nur bei wenigen Schmuckſachen Verwendung. Es werden 
nur noch bronzene Armringe, Gürtelhaken u. dgl. getragen. 
Tönerne Spinnwirtel dieſer Zeit beweiſen, daß Spinnen und 
Weben allgemein bekannt waren. In den Begräbnisgebräuchen 
tritt ebenfalls eine weſentliche Aenderung ein. Zwar wird der 
Leichenbrand beibehalten, aber die Aſchenurnen werden ohne 
Steinkiſte loſe in keſſelförmigen Gruben dem Boden übergeben. 
Oft wird die Knochenaſche auch ohne jede Urne nebſt den Bei- | 
gaben einfach in kleine Gruben, die man Brandgruben nemnt, 
geſchüttet. Zu den Beigaben gehören kleinere Tongefäße, Waffen 
und Werkzeuge. Die größeren eiſernen Gegenſtände, wie Schwerter, 
Lanzenſpitzen u. dgl., wurden vor der Beiſetzung wie Bandeiſen 
mehrfach zuſammen gebogen, insbeſondere wenn ſie den Urnen 
beigefügt werden ſollten. 

Die römiſche Zeit hatte einen regen Handel zwiſchen 
den römiſchen Provinzen und dem Oſtſeegebiet herbeigeführt. 
Seitdem unter dem grauſamen Kaiſer Nero ein römiſcher Ritter 
den Oſtſeebernſtein bei den Fechterſpielen in Rom in foler | 
Menge eingeführt hatte, daß ſelbſt die Netze, welche die Schau 
bühne vor dem Angriffe der wilden Tiere ſchützten, mit Bernſtein— 
ſtückchen geknüpft waren, wurde der Bernſtein bei den pracht— 
liebenden Römern zum Modeartifel. Die mannigfaltigen Er- 
zeugnifie einer hohen römischen Kultur, die damals ihren Abſatz 
auf weiten Handelswegen bis in unſere entlegene Heimat fanden, 
wurden entweder gegen deu geſchätzten Bernſtein oder geſuchte 
Tierfelle eingetauſcht oder für römiſche Kaiſermünzen gekauft. 
Die Waffenfunde werden während der römiſchen Zeit bei uns 
ſeltener. Ueberall überwiegen die verſchiedenen Erzeugniſſe 
römiſcher Kunſt. Dieſelben ſind nicht nur aus Bronze, Glas, 
Bernſtein und Knochen, ſondern auch aus Gold und Silber 
hergeſtellt. Zu dieſen römiſchen Erzeugniſſen gehören Gewand— 
fibeln der verſchiedenſten Form, Armringe und Armſpiralen aus 
Bronze und Silber, Halsketten nebſt Schließhaken von Silber 
und Gold, bronzene Schnallen, Riemenzungen und Sporen, 
ferner ein- und zweiſeitige Knochenkämme, Glasknöpfe, farbige 
Glasperlen, verſchiedenartige Anhänger aus Silber, Gold, Bern— 
ſtein ſowie aus Kauris und andern fremden Schnecken. Außer- 
dem kommen größere Gebrauchs- und Prunkgefäße von edler 
Form, darunter Schalen, Keſſel, Schöpfkellen, Kaſſerollen, Kannen, 
Gläſer uſw. vor. Die römiſchen Kaiſermünzen, die dem Handels— 
verkehr dienten und bis in unſere Heimatprovinz gelangt ſind, 
beſtehen aus Bronze, Silber oder Gold, doch ſind die Silber— 
münzen am häufigſten. Die Leichen wurden meiſtens unverbrannt 
mit Kleidung und Schmuck beſtattet. Sie liegen gewöhnlich in 
regelrechten Reihen, ſo daß man dieſe Beerdigungsweiſe „Reihen— 
graͤber“ genannt hat. Die Skelette der Reihengräber haben nur 
höchſt ſelten geringe Reſte der üblichen Kleidung erhalten, da— 
gegen findet man am Arm Armringe und Armſpiralen, an der 
Huͤfte Schnallen und Meſſerchen, am Kopfe Knochenkämme, 
Nadeln und Ohrringe, am Halſe allerlei Glas-, Email- und 
Bernfteinverlen, am Schlüſſelbein und auf der Bruſt Gewand- | 
fibeln und in der Mundhöhle zuweilen eine Münze. Neben den 
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Skeletten ſtehen Vaſen, Kannen, Kaſſerolleu. Gläſer u. dgl. 
Bisweilen wurden auch den Toten in einer Bronzeſchale 
Nahrungsmittel, wie z. B. Haſelnüſſe, mit ins Grab gegeben. 
Seltener wurden während der römiſchen Zeit die Leichen ver— 
braunt und in Ton- oder Bronzegefäßen beigeſetzt. 

Die Nachzeit der Eiſenzeit iſt die nachrömiſche Zeit. Mit 
der Völkerwanderung hört der Einfluß des Römervolkes in 
unſerer Heimatprovinz auf. Als ſpäter die Araber, durch 
Mohammed und ſeine Nachfolger zum religiöſen Fanatismus 
entflammt, weithin ihre Kriegszüge zur Ausbreitung der neuen 
Religion unternahmen, wurde ihre neue Hauptſtadt Bagdad bald 
ein Mittelpunkt für den Handelsverkehr faſt der ganzen damals 
bekannten Welt. Die Handelsbeziehungen der Araber erſtreckten 
ſich ſogar weithin nach dem Norden bis zu den Oſtſeeländern. 
Daher wird die nachrömiſche Zeit auch die arabiſch-nordiſche Zeit 
genannt. 

Die nachrömiſche Zeit oder arabiſch-nordiſche 
Zeit reicht von der Völkerwanderung im +. Jahrhundert n. Chr. 
bis zum Beginn der Ordenszeit. In dieſe Zeit fallen auch die 
erſten Strahlen einer geſchichtlichen Morgeuröte. Die Goten 
hatten ihre alten Wohnſitze verlaſſen, und die Wenden, die ſo— 
lange weiter öſtlich gewohnt hatten, waren in das Weichſelgebiet 
eingedrungen. Aus dem Bericht des Seefahrers Wulfſtan er— 
fahren wir, daß rechts der Weichſel die Eſthen oder Pruzzen, 
links der Weichſel die ſlawiſchen Wenden in uuſerer Heimatprovinz 
wohnten. Dies ſtimmt auch mit den vorgeſchichtlichen Funden 
aus dieſer Zeit überein. So find z. B. die ſogenannten Hafen- 


| ringe, dag find kleine, eigentümliche, offene Ringe aus Silber 


oder Bronze von der Geſtalt eines Hakens, deren eines Ende 
ſchleifenförmig umgebogen iſt, nur weſtlich der Weichſel und im 
Culmer Lande gefunden worden. Dieſe Hakenringe waren ein 
charakteriſtiſcher Kopfſchmuck der flawiſchen Bevölkerung und 


wurden noch in geſchichtlicher Zeit in Polen vielfach getragen. 


Die übrigen Schmuckſachen beſtanden aus Schließhaken, Arms 
ringen, Behängen von Silber, aus Glas-, Achat- und Tonperlen 
u. dgl. Die meiſten Silberſachen ſind eigentümliche Arbeiten 
aus Silberdraht, ſogenannte Silberfiligrauarbeiten. Die vorge— 
fundenen Münzen ſind teils Kufiſche Münzen, teils deutſche, 
engliſche und ungariſche Münzen. Erſtere ſind nach der Stadt 
Kufa benannt und heißen auch Dirhems. Letztere weiſen auf 
einen gleichzeitigen Verkehr nach dem Weſten und Süden hin. 


Oft ſind die Münzen kurz und klein gehackt und bilden die 


Hackſilberfunde. In der arabiſch-nordiſchen Zeit wird ſowohl 
die Beerdigung als auch die Verbrennung der Leichen geübt. 


Die Tongefäße zeichnen ſich durch eigenartige Verzierungen aus, 


meiſt kommen parallele Linien vor, die horizontal oder wellen— 
förmig verlaufen. Ueberreſte von Wohnungen ſind uns aus den 
früheren Kulturzeiten nicht erhalten geblieben. Erſt aus der 
arabiſch-nordiſchen Zeit lernen wir Reſte von Bauten kennen. 
Es find dies die zahlreichen Burgberge und Burgwälle, die 
im Volksmunde gewöhnlich Schwedeuſchanzen, Heidenſchanzen 
oder Schloßberge heißen. Sie waren in kriegeriſchen Zeiten 
Zufluchtsſtätten für Menſchen und Vieh. Daher findet man in 
dieſen Anlagen in geringer Tiefe Uleberreſte von Haustieren, 
Wild und Fiſchen, auch von Tongefäßen und Geräten. Auf 
mehreren Burgbergen ſind auch Reſte von Ziegelbauten gefunden 
worden, ein Beweis, daß ſie bis in die geſchichtliche Zeit, bis 
in die Ordenszeit, benutzt wurden und dem hartnäckigen Kampfe 
der heidniſchen Pruzzen (Preußen) mit den kühnen Ordensrittern 
gedient haben mögen. 
Beuutzte Quellen: 
1) Die amtlichen Verwaltungsberichte 
Provinzialmuſeums. 
2) Diesbezügliche Werke und Schriften des Herrn Profeſſors 
Dr. Conwentz, Direktor des Weſtpr. Provinzialmuſeums. 
3) Zahlreiche ſchriftliche und mündliche Mitteilungen der 
Herren Profeſſoren Dr. Conwentz und Dr. Kumm. 
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Das erſte Denkmal Kaiſer Wilhelms II. 
in Weſtpreußen. 


Evangeliſche Kirche in Groß⸗Loßburg. 


Poſen gegründet find. Aus polniſcher Hand wurde 
das etwa 4000 Morgen große Gut Groß-Loßburg er- 


Groß-Fokburg und 
' Troß Loßburg iſt eine der erſten Landgemeinden, 
) die in Weſtpreußen von der Königlichen An— 


\ 


fein Kaiſer-Wilhelm-Denkmal. 


worben, in 64 Anſiedlerſtellen aufgeteilt und im Jahre 1901 auf Aller 
höchſten Befehl in eine Landgemeinde umgewandelt. Das frühere Guts— 
haus ward zum Pfarrhaus umgebaut, und mitten in den früheren 
Gutsgarten hinein eine neue, freundliche Kirche geſetzt, zu der nun etwa 
1300 Evangeliſche eingepfarrt ſind. Groß-Loßburg ſelbſt zählt etwa 
650 Einwohner. 

~ Das Dorf liegt an der Chauſſee, die von Zempelburg nach 
Tuchel führt. Von Groß-Loßburg aus liegen nach Tuchel zu an dieſer 
Chauſſee noch die Anſiedlungsgemeinden Neu-Waldau, Wilkowo und 
Groß Klonia, letzteres ſchon im Kreiſe Tuchel und nicht weit von der 
Tucheler Heide. 


Inneres der Anſiedlungskirche in Groß⸗Loßburg. 


Zwiſchen der Groß-Loßburger zweiklaſſigen Schule und dem Dorf— 
teich führte die Chauſſee unlängſt noch an einer, einem polniſchen Beſitzer 
mitgehörigen, ebenſo geräumigen wie unſauberen Grube vorüber, die dem 
ſonſt ſchön ausgebauten Dorf nicht zur Zierde gereichte und den die 
Chauſſee Befahrenden einen häßlichen Anblick darbot. Da tauchte in der 
Gemeinde der Gedanke auf, man müßte den Platz zu einer öffentlichen 
Aulage umgeſtalten, und in der Folge verdichteten ſich die verſchiedenen 
laut werdenden Pläne in dem einſtimmigen Gemeindebeſchluß, es ſollte 
auf dem Platze eine Büſte Sr. Majeſtät des Kaiſers inmitten gärtneriſcher 
Anlagen aufgeſtellt werden. Der Gedanke wurde bald zur Tat, und am 
Sedantage dieſes Jahres konnte das huͤbſche Denkmal, das wir heut im 
Bilde vorführen, eingeweiht werden. Dabei ſchilderte Landſchaftsdirektor 
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v. Bothe aus Zahn, wie die Gemeinde Groß-Loßburg nach den vielen 


beſteht aus einem über 2 Meter hohen Poſtament aus Elb- 


überwundenen Schwierigkeiten auf ihre Leiſtung ſtolz ſein könne, ſandſtein, auf dem eine überlebensgroße Bronzebüſte den Kaiſer 


die erſte Landgemeinde im deutſchen Reiche zu ſein, die unſeren 
Kaiſer durch ein würdiges Denkmal ehrt. Das 


| in Admiralsuniform darſtellt. 
Denkmal 


D 


Groglied. 
Melodie: Hobellied. 
Von Betty Hoffmann. 


7 Es mancher Dichter ſchon beſingt 


Kaffee und Bier und Wein, 
Doch niemand, der's zuſtande bringt, 
Dem Grog ein Lied zu weihn. 
Drum ſing mit mir und ſag mir dank 
Jetzt hell im hohen „C“: 
„ Es leb Oſtpreußens Maientrank 
Es leb der Grog! Juchhe!! z: 


Ins Glas tu erſt den Rum hinein, 

Den Zucker dann darauf, 

Und dann erſt gieß das Waſſer ein, 

Und acht, daß dies recht raucht. 

Deun heiß muß es vor allem ſein, 

Oſtpreußeus Maigetränk 
, Dann fließt es in die Kehl hinein 
Als wie ein Gottgeſchenk! ;;: 


S 


Doch brau es nicht ſo ſauft wie 'n Lamm, 
Nein, ſteif als wie ein Bock, 
Dann weißt erſt, wenn er ſchmecken ſoll, 
Oſtpreußens ſchöner Grog. 
Trink ſtets nur eins und eins darnach, 
Ein dritt' und viertes auch, 
„ Geſchmack, der kommt erſt allgemach, 
Und ſo iſt's Trinkgebrauch! „ 


Wenn du nun ſitzt beim Gläschen Grog, 

Dann ſing dies Lied dabei, 

Und denk: „Wie iſt das Leben doch 

So ſchön! Juchheißa, hei!! 

Das Leben iſt ſo kurz bedenk, 

Drum ſing im hohen „C“: 
„ Es leb Oſtpreußens Maigetränk, 
Es leb der Grog! Juchhe!! :: 


Bolkstümliches in Weſtpreußen. 


Geſammelt und nach dem Volksmunde wiedergegeben von Paul Behrend, Lehrer in Kommerau. 
(Nachdruck verboten.) 


I. Volksmärchen. 
5. Die drei Wanderburſchen. 
Es waren einmal drei Wanderburſchen, die gemeinſchaftlch 
in die weite Welt hinauszogen. 
derung in einen ſehr großen Wald und verirrten ſich. Nachdem 
ſie zweimal vierundzwanzig Stunden umhergelaufen waren, trafen 


fie weder eine menschliche Wohnung an, noch konnten fie über- 


haupt wieder aus dem Walde herausfinden. Ermüdet und vom 
größten Hunger gepeinigt, ſetzten ſie ſich ſchließlich nieder und 
ergaben ſich in ihr Schickſal. Betrübt ſprach der eine Wander— 
burſche zu den andern: „Wir wollten wohl jetzt gern dem 
Teufel dienen, wenn wir nur wieder aus dem Walde heraus— 
kämen!“ 

A Bald darauf kam ein ſchmucker Jäger daher. 
ſprachen die Wanderburſchen untereinander: „Der wird uns 
gewiß den rechten Weg ſagen können!“ Sie ſprangen auf, eilten 
dem fremden Jäger entgegen und fragten ihn nach dem Wege, 
der aus dem Walde führe. Der Jäger antwortete: „Wißt Ihr 
wohl, was einer von Euch vor kurzem geſagt hat? Ich bin Der- 
jenige, dem Ihr dienen wollt! 
ſo will ich Euch gern aus dem Walde geleiten und Euch auch 
noch ſo viel Geld geben, daß Ihr nimmer Not leiden ſollt. 
Eure Seelen ſollen aber nach Eurem Tode mir gehören.“ In 
ihrer großen Not gaben die drei Wanderburſchen gern das Ver⸗ 
ſprechen. Darauf führte ſie der Jäger ſogleich aus dem Walde, 
gab ihnen ſehr viele Dukaten und ſagte: „Gehet in die nächſte 


Stadt, ſetzt Euch im erſten beſten Wirtshauſe hinter den Tiſch 
und tut weiter keine Rede mehr, als der eine ſoll nur ſagen: 


„Wir ſind unſerer drei!“ Der andere darf nur ſprechen: „Fürs 


Si f R Jh i a * 
RE een bezahlen braucht Ihr nicht. Legt nur eine Hand voll Dukaten 


8 | 
ala kümmerte er fich nicht weiter darum, ſondern ging hin, holte 


Verſprecht Ihr mir, treu zu ſein, 


Geld!“ Der dritte ſoll keine anderen Worte reden als: „Uns 
geſchieht recht!“ Ihr ſollt auch aus dem Wirtshauſe nicht mehr 
hinausgehen, Euch auch nicht ſchlafen legen, ſondern abwechſelnd 
im Sitzen ſchlafen, bis alles zu Ende ſein wird. Fordern und 


auf den Tiſch, ſo wird Euch der Wirt ſchon auftragen.“ Die 
Wanderburſchen taten, wie ihnen befohlen war, gingen in ein 
Wirtshaus der nahen Stadt, ſetzten fich hintern den Tiſch, legten 
eine Hand voll Dukaten vor ſich hin und warteten, bis der 
Wirt hinzukam. Bald erſchien auch der Wirt, hieß ſie herzlich 
willkommen und fragte nach ihrem Begehr. Der erſte ſprach: 
Wir ſind unſerer drei!“ Der andere rief: „Fürs Geld!“ Der 
dritte ſagte: „Uns geſchieht recht!“ Der Wirt hörte die fonder- 
bare Rede ruhig an. Als er aber die vielen Dukaten ſah, 


Bier, Wein und Branntwein herbei, ſetzte alles den Gäſten vor 
und nahm von den Dukaten ſo viele, als er meinte, daß es 
genug ſeien. Auf Mittag brachte er auch Eſſen und nahm aber⸗ 
mals eine Anzahl Dukaten an ſich. Die Wanderburſchen führten 
ihr eintöniges Geſpräch weiter, aßen und tranken aber dabei 
nach Herzensluſt. Am Abend brachte der Wirt nochmals Eſſen 
und auch Licht, ſtrich wieder vergnügt eine Anzahl Dukaten ein 
und ließ die Gäſte allein. So ſaßen die drei Wanderburſchen 
die Nacht hindurch, ſchliefen wohl auch im Sitzen, während einer 
abwechſelnd wachte, tranken und aßen wie ihnen beliebte und 
ließen zuweilen ihr alleiniges Geſpräch: „Wir ſind unſerer drei“, 
„Fürs Geld“ und „Uns geſchieht recht“ hören. 

Am anderen Abend kam ein reicher Graf vor das Wirts⸗ 
haus gefahren, kehrte ein und fragte den Wirt, ob er für ſeine 
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Pferde Futter und Stallung und für fich und feine Diener 
Herberge bekommen könne. Der Wirt verſprach zu tun, was 
der Graf verlangte, und geleitete den Grafen in die Wirtsſtube. 
Als der Graf die drei Wanderburſchen erblickte, fragte er ſie 
ſogleich, welcher Profeſſion ſie angehörten und was für Lands⸗ 
leute ſie ſeien. Der erſte ſagte: „Wir ſind unſerer drei!“ Der 
andere ſprach: „Fürs Geld!“ Der dritte antwortete: „Uns 
geſchieht recht!“ Der Wirt aber ſprach zu dem verwunderten 
Grafen: „So ſprechen dieſe fremden Leute beſtändig. Ich habe 
in 36 Stunden noch kein anderes Wort von ihnen gehört, ſie 
werden doch vermutlich nicht mehr reden können.“ Der Graf 
ſchien beruhigt zu ſein und eilte, daß er zur Ruhe kam. Er 
ließ ſich auf der Erde ein Lager zurecht machen, ſeine Diener 
dagegen mußten zwei große Koffer mit Geld hereinholen und 
vor das Lager ſtellen. Während der Graf ſich auf das einfache 
Lager legte, mußten die Diener auf den Koffern Platz nehmen 
und dort, ſo gut es ging, ruhen. Da alle drei von der Reiſe 
ſehr ermüdet waren, ſchliefen ſie bald ein. Die drei Wander⸗ 
burſchen blieben auch die zweite Nacht bei Licht am Tiſche 
figen. 
beiden ſchliefen. 

Um Mitternacht kam die Frau des Wirts mit einem Licht 
herein und ſah nach, ob der Graf und ſeine Diener feſt ſchliefen. 
Dann ging ſie zur Tür hinaus und kehrte bald darauf mit dem 
Wirt und dem Knecht zurück. Jede Perſon hatte eine Axt in 
der Hand. Der Wanderburche, der gerade wachte, ſtieß erſchreckt 
die anderen an und weckte ſie auf. Als ſie ſich aufrichteten, 
wollten ſie um Hilfe ſchreien. Aber ſie dachten noch rechtzeitig 
an das gegebene Verſprechen und riefen wirr durcheinander: 
„Wir ſind unſerer drei! Fürs Geld! Uns geſchieht recht!“ 
Die Wirtsleute mit dem Knecht kehrten ſich aber gar nicht an 
ſie, ſondern ſchlugen Graf und Diener zugleich tot, nahmen die 


Koffer mit dem Geld in die Kammer und gingen wieder zur Ruh. 


Ant anderen Morgen kam die Frau in die Wirtsſtube, 
beſah den Grafen und feine Diener und ſchrie gewaltig los: „Liebes 
Mannchen, der Graf iſt mit ſeinen Dienern totgeſchlagen. Das 


haben dieſe drei Wanderburſchen getan. Nun iſt es zu ſehen, 


was das für Leute ſind. Es ſind Räuber, darum haben ſie 
auch ſo viel Geld. Es kann nicht anders werden, Du mußt 
auf das Blutgericht gehen und es anmelden!“ Der Wirt ging 
ſogleich hin. Das Blutgericht kam unverzüglich nach dem 


Wirtshauſe, die drei Wanderburſchen zu verhören. Dieſe aber 


blieben bei ihrer alten Rede. Der erſte ſagte zum Richter: 


„Wir ſind unſerer drei!“ 


zweite ſprach: „Fürs Geld!“ „Das glaube ich gern,“ ſprach 
der Richter, „fürs Geld tut Ihr alles.“ Der dritte rief: „Uns 
geſchieht recht!“ „Ja, ja,“ meinte der Richter ernſthaft, „es 
wird Euch recht geſchehen, wenn Ihr an den Galgen kommen 
werdet.“ Darauf wurden die drei Wanderburſchen feſtgenommen 
und in das Gefängnis geſetzt. Da ſie bei einem nochmaligen 
Verhör auch keine anderen Worte äußerten als die früheren, 
befahl der Richter, ſie am nächſten Tage aufknüpfen zu laſſen. 

Wie nun alles Volk, darunter auch die Wirtsleute und der 
Knecht, auf dem Richtplatze verſammelt war, wurden die drei 
Wanderburſchen herbeigeſchleppt, um gehängt zu werden. Schon 
wollte der Schinderknecht den Strick nehmen und die Schlinge 
einem der Wanderburſchen um den Hals legen, da kam der 
Jäger zu Pferde angeſprengt, ſchwenkte mit ſeinem Schnupftuch 
in der Hand und ſchrie gewaltig: „Pardon!“ Erſtaunt hielt 
der Schinderknecht inne und wartete auf den Jäger. Als er 
näher kam, erhob ſich plötzlich ein heftiger Sturm, der den 
Schinderknecht vom Galgen ſchmiß und alle Leute zurücktrieb. 


Der Jäger aber ſprach zu den Wanderburſchen: „Nun, meine 


treuen Knechte, dürft Ihr reden. Wer hat die drei Männer 
totgeſchlagen, Ihr oder die Wirtsleute mit dem Knecht?“ Da 


Einer hielt abwechſelnd Wache, während die anderen 


„Ja,“ entgegnete der Richter, „das | 
ſehe ich, darum habt Ihr auch gleich drei totgeſchlagen.“ Der 


erzählten ſie laut alles, wie es geſchehen war. Die Wirtsleute 
und der Kuecht liefen, als ſie ſich verraten ſahen, im größten 
Schreck davon. Die Frau ſprang in den Brunnen, der Wirt 
erſtach ſich und der Knecht hängte ſich auf. Ehe das Blutgericht 
hinzukam, waren alle drei tot. Der Jäger aber gab den Wander— 
burſchen noch viel mehr Geld und ſprach zu ihnen: „Meine 
treuen Knechte, jetzt gehet in Frieden mit dem Gelde heim, ich 
will keinen Anteil an Euch haben! Ich habe ſchon jene drei 
Seelen und weiter verlange ich nichts. Ihr habt mir treulich 
gedienet und ſollt von Eurem Verſprechen entbunden fein.” Ber- 
gnügt reiſten die Wanderburſchen nach Hauſe und lebten glücklich 


bis an ihr Ende. 
II. Volkslieder. 
11. Holdes Grün, wie lieb ich dich. 
Holdes Grün, wie lieb ich dich, 
Süßer Augentroſt für mich; 
Denn du biſt, ſo wahr, ſo wahr ich bin, 
Aller Farben Königin. 


Welche Farbe hat die Pracht, 

Die ſich ſelbſt ſo reizend macht? 
Grün, ach grün iſt Wald und Flur, 
Grün iſt das Feſtkleid der Natur. 


Hätte ich ein Königreich, 

Stellt ich's der Natur an gleich, 
Alle Mädchen jung und ſchön 
Müßten grün gekleidet gehn. 


Mohammed war ein Patron, 
Echte Schönheit kennt er ſchon, 
Unter aller Farben Pracht 
Ihm das Grüne Freude macht. 


Ach, wenn doch im Winter nicht 

Mir der Tod das Auge bricht; 

Denn ich möch' ſo gern im Friedrichshain 
Sterben und begraben ſein. 


Meinen Brüdern im Friedrichshain 
Soll dies Lied gewidmet ſein; 
Denn ſie fechten, fechten ja für mich, 
Für die Freiheit ritterlich. 
Vermutlich eine aus dem tollen Jahre 1848 ſtammende Um⸗ 
dichtung des von Wildungenſchen Liedes: „Lob der grünen Farbe“ 


12. Hanske. 


Hauske wull en de Friche riete, 
Hat ken Ped. 

Mutte nemt en Koſſebock 

On ſet Haus reb, 

Nu riet, Hans, riet. 


Hanske wull en de Friche riete, 
Hat ken Tom. 

Mutte nemt en Hemdeſom 

On magt onſem Hans en Tom 
On let Hans riete. 


Hanske wull en de Friche riete, 
| Qat fen Hot. 
| Mutte nemt en Aſchetopp, 
| Set em Hanſe ob de Kopp 
| On let Hans riete. 


Volkswitz. Bisher ungedruckt. 
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13. Der Jäger in dem Walde. 
Der Jäger in dem Walde 

Muß ſuchen ſeinen Aufenthalt. 

Er ging den Wald wohl hin und her, 
Ob auch nichts anzutreffen wär. 


Mein Hündelein iſt ſtets bei mir 

In dieſem grünen Lorbeerſtrauch, 

Mein Hündlein wacht, mein Herz das lacht, 
Meine Augen leuchten hin und her. 


Es ruft mir eine Stimme zu, 
Weiß ſelbſt nicht, wie und wo es ſei; 
Wie kommſt du in den Wald hinein, 
Du ſtrahlendes Mädchen, du? 


Du ſollſt hier nicht mehr wandern 
Ju dieſem grünen Lorbeerſtrauch, 
Bleib du bei mir als Jägerin, 
Du ſtrahlendes Mädchen, du. 


Ich küſſe dieſes Mädchen, 
Und die ſoll ſtets mein eigen ſein, 
In Graudenz lieb ich keine mehr, 
Als dich ja nur allein. 
Verfaſſer unbekannt. 


III. Volksrätſel. 


16. Nun ratet alleſamt, 


Ihr irdiſchen Göttinnen, 

Du edles Frauenvolk 
Beſchreiender Sinnen, 

Und alle, die ihr ſchon 

Der ſüßen Liebe pflegt, 

Die da den Tugendbund 

Im Herzen angelegt: 

Es iſt ein kleines Ding 

Bei einer Da m' zu ſehen. 

Ohn' dieſes Ding kann nicht 

Die ſchönſte Frau beſtehen, 

Und hat es an der Zahl 

Doch nur ein einzig Mal. 

Die Braut, die wohlbekannt, 
Die iſt von edlen Sitten 

Und hat das Ding faſt eben in der Mitten. 
Der Bräutigam hat's zwar auch, 
Doch nicht ſo wie die Braut, 
Dies Ding behält er auch, 

Wenn er ihr wird vertraut. 

Es iſt dieſes Ding 

Der Braut zwar nicht am Leibe, 
Doch aber in der Haut, 

Wenn ich dies Rätſel ſchreibe. 
Ach dann hab ich's in der Hand, 
Es wohnt dies Ding im Haar, 
Tut keinem Menſchen Leid 

Und iſt doch in Gefahr. 
Studenten brauchen zwar 

Dies Ding faſt alle Stunden, 
Doch aber wird es gar 

Bei ihnen nicht gefunden. 

Ein Kaufmann hat's zweimal; 
Ich wette dieſes frei, 
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Daß es höchſt nötig fei. 
Das Ding iſt nicht recht rund 
Hat vierundzwanzig Glieder, 
Es führt das Regiment, 
Hat dreiundzwanzig Brüder. 
Ohn' dieſes Ding 
Beſteht kein Krieges general, 
Und hat es an der Zahl 
Doch nur ein einzig mal. 
Die dies erraten kann, 
Die ſoll mein eigen bleiben; 
Hört zu, ich will es euch 
Noch deutlicher beſchreiben: 
Ganz Holland, wie man weiß, 
Iſt ziemlich groß und lang, 
Doch geht da dieſes Ding 
Nur einmal da im Schwang. 
In Schweden iſt es nicht, 
Auch nicht einmal in Polen, 
Doch iſt kein Haus ſo klein, 
So muß es drinnen ſein. 

(v agong Vg) 


IV. Volks⸗ und Kinderreime. 


36. Kriecht 'ne Spinne, 
Sagt die Minne, 
Schon wieder, 
Sagt die Ida, 
Laßt ſie kriechen, 
Sagt Mariechen, 
Hat ſie Beene, 
Sagt Helene, 

Das verſteht ſich, 
Sagt die Hedwig. 


37. Trocken Brot 
Macht Wangen rot, 
Butterbröte 
Mach'n ſie röter, 
Doch das ſchönſte Wangenrot 
Gibt belegtes Butterbrot. 


38. Zwei Ochſen, drei Kälber, 
Ne pucklige Kuh, 
Die gibt mir mein Vater, 
Wenn ich heiraten tu, 
Und gibt er ſie nicht, 
So heirat ich nicht. 


39. Morgens um halb achte 
Kam der Storch und brachte 
Meiner Mutter einen Sohn, 
Und der Bengel lachte ſchon. 
Da ſprang aus der Wiege 
Eine alte Ziege, 
Machte dreimal meck, meck, meck, 
Und der Otto war ſchon weg. 


40. Es kam ein reicher Handelsmann 
Auf einem magern Klepper an. 
Es war der Schacherjud aus Metz, 
Ich gab ihm Schinken für die Krätz. 


Das Mariannchen von Boppot. 


Von Julius Groß- Danzig. 


Wei der zweiten Belagerung von Danzig 1813 war auch 
N; eine ruſſiſche Heeresabteilung beteiligt. 

Kapitulation bekam ſie Order zum Abmarſch. Mehrere 
Soldaten aber, die vielleicht an der hieſigen Gegend Gefallen 
gefunden, teils auch wohl Herzensverbindungen angeknüpft, haupt⸗ 
ſächlich aber wohl die Knute ſatt hatten, zogen es jedoch vor, 
ſich heimlich aus dem Heere zu entfernen. 
durch Verheiratung in der Gegend von Danzig anſäſſig. 

Auch Zoppot wurde durch einen ſolchen Deſerteur, J. Nanking 
mit Namen, beglückt. 
Töchtern durch ſeine Hand zu beglücken, wurde leider bald ver— 
eitelt, denn es fand ſich ſein Ehegeſpons nebſt einem kleinen 
Nachwuchs aus Rußland ein, und ſo mußte er notgedrungen 
hier ſeinen Herd begründen. 

Doch erfreute ſich das Ehepaar hier nicht lange ſeines 
Daſeins; Mann und Frau ſtarben im Laufe von drei Jahren, 
und ſo fiel die kleine Tochter Marianne der Fürſorge Zoppots 
anheim, bis ſie imſtande war, ſich ſelbſt zu ernähren. 

Als Dienſtmädchen hielt ſie es auf einer Stelle nicht lange 
aus, daher zog ſie es vor, von Haus zu Haus Gelegenheits— 
dienſte zu leiſten und fo ihr Leben zu friſten. Dieſe Beſchäfti— 
gung warf ihr aber, beſonders außer der Badezeit, nicht genug 
Einnahmen ab, weswegen ſie eine andere Erwerbsquelle ſuchte 
und fand. 

Wenn heute in Zoppot die Badegäſte nach Tauſenden 
gezählt werden, ſo überſtieg ihre Zahl damals nur wenige 
Hunderte. Die Verbindung mit Danzig war ſehr unbequem 
und koſtſpielig; denn nur die Poſt ſtellte einen regelrechte Ver— 
kehr her. Privatfuhrwerke gabs nur ſehr wenige und die waren 
ſehr teuer. Die Poſtverwaltung hatte nur eine Poſthilfsſtelle 
eingerichtet, welche der damalige alleinige Lehrer im Nebenamte 
verwaltete. Dieſes genügte dem Bedürfniſſe. Nach und 
nach aber mehrten ſich die Einwohner, und auch die Zahl 
der Badegäſte wurde von Jahr zu Jahr größer. In demſelben 


Maße wurde auch der Bezug von Waren aus Danzig umfang 


reicher. 

Dieſe Gelegenheit zu lohnendem Verdienſt nahm Marianne 
Nanking wahr. Zweimal wöchentlich ſammelte ſie Beſtellungen 
ſowohl in Zoppot als auch in Oliva, wo damals bis 1836 der 
Fürſtbiſchof Joſef von Hohenzollern reſidierte. Jeden Mittwoch 
und Sonnabend wanderte daher Marianne Nanking (im all— 
gemeinen nur Mariannchen genannt) von Zoppot nach Danzig, 
mit einer Station in Oliva. 

Sie war klein von Wuchs, aber ihre große, verſchließbare, 
meiſt ſehr gefüllte Tragkiepe gab Zeugnis von ihrer Kraft. 
Wahrſcheinlich aus Rückſichten der Bequemlichkeit beim Gehen 
vertauſchte ſie die weibliche Kleidung teilweiſe mit der männlichen. 
Ihr Anzug war: Mannshemde mit Kragen und weiten, langen 
Aermeln, kurzer Weiberrock, Weſte und Wams mit Bruſt- und 
Seitentaſchen und blanken Meſſingknöpfen, Schaftſtiefel und im 
Sommer eine weiße Kappe mit Kinnbändern, im Winter eine 
wollene Kapotte. Zur Sicherheit und Stütze diente ein kräftiger 
Stock. Der ganze Anzug war daher auffällig. Wer ſie zum 
erſtenmal ſah, blieb unwillkürlich ſtehen. Dazu kam noch, daß 
ſich auch bei ihr, der Abſtammung gemäß, der Wohlgeſchmack an 
Wudki fand, dem ſie mehr und mehr huldigte, ſo daß ſie zuletzt 
eine allbekannte Trinkerin wurde. Hieran ſchloß ſich bald die 
zweite Untugend der Trinkerinnen, das Tabakſchnupfen. Wer 
ihr eine Priſe, beſonders recht ſtarken Tabaks, reichte, dem war 
ſie ebenſo dankbar als dem, der ihr einen Schnaps zukommen ließ. 

Da Mariannchen in ihrem Aeußern ſtark dem männ— 
lichen Geſchecht zuneigte, ſo kam ihre Umgebung über ihr 


Nach der 


Sie wurden ſpäter 


Seine edle Abſicht, eine von Zoppots 


wahres Geſchlecht in Zweifel. Kurz, Mariannchen erlangte durch 
ihre Kleidung, durch die Schnapsflaſche, durch die Tabakdoſe in 
der Weſtentaſche eine Art Berühmtheit. 

Von den Badegäſten wurde ihr der Name „Zoppoter Poſt“ 
beigelegt. 

Jahrelang beſorgte ſie ihre zahlreichen Aufträge ſehr ge— 
wiſſenhaft, was um ſo anerkennenswerter war, weil ſie weder 
leſen noch ſchreiben konnte. Nachdem aber der Alkohol ihr 
Stärkungs⸗ und Troſtwaſſer geworden war und ſie infolgedeſſen 
außer in Oliva auch noch unterwegs im Chauſſeegraben Station 
machen mußte, wobei ſie oft vom Schlaf überfallen wurde, ſchwand 
das Vertrauen des Publikums. Die Aufträge wurden geringer, 
wozu auch die Einrichtung einer Tourenlinienverbindung weſentlich 
beitrug, und für Mariannchen verſiegte die Einnahmequelle. 

Die alte Kundſchaft unter den Badegäſten ließ Mariannchen 
aber nicht ſinken. Es bildete ſich eine Vereinigung, die Geld— 
ſammlungen veranſtaltete. Einige Mitglieder gaben ihr an 
beſtimmten Tagen Freitiſch, und endlich kam einer der Herren 
auf den guten Einfall, ſie von einem Porträtmaler in Danzig 
malen zu laſſen. Ein anderer Herr beſorgte die Vervielfältigung 
des wohlgelungenen Bildes in bedeutender Anzahl. Sie ſelbſt 
machte den Kolporteur bei ihren Bekaunten und alten Kunden. 

Das Bild ſtellte ſie dar in ihrer eigentümlichen Kleidung 
mit der großen Tragkiepe auf dem Rücken. Der Knotenſtock 


ſtand an einen Baum geſtützt; die Schnapsflaſche machte ſich in 


der Bruſttaſche bemerklich, und aus der geöffneten Doſe nahm ſie 
eine Prieſe. Unter dem Bilde ſtand die Bezeichnung „Zoppoter 
Poſt“ und folgender Vers: 


„Kann ich nur kleine Schritte machen, 
Marſchier ich dennoch weit und viel, 
Mag auch ſo mancher meiner lachen, 
Erreiche ich doch ſtets mein Ziel. 
Verſagen mir einmal die Füße, 
Nehm einen Schluck ich bloß, 
Aus meiner Doſe eine Priſe, 
Und nun Mariannchen friſch drauf los.“ 
Der Erlös hieraus ſoll nicht unbedeutend geweſen ſein, 
wozu die Geiſtlichkeit wejentlich beiſteuerte. 
Nach dem Tode des Fürſtbiſchofs Joſef von Hohenzollern 
wurde Oliva zum Bistum Culm geſchlagen, und die Beamten 


der biſchöflichen Kanzlei in Oliva ſiedelten nun in die Diözeſe 


Ermland über und wurden dort auf erledigten Pfarrſtellen an— 
geſtellt. Für alle aber hatte Mariannchen, von Zoppot aus, Be⸗ 
ſtellungen nach Danzig ausgeführt. Alten Andenkens halber 
unternahm ſie daher in der Hoffnung auf guten Abſatz ihres 


Bildes eine Rundreiſe durch die Diözeſe Ermland, und mit recht 


gutem Erfolg. Dieſer gab ihr den Mut, jedes Jahr eine ſolche 
Rundreiſe zu machen, und wenn auch hierbei ihr Bild nicht mehr 
die Hauptrolle ſpielen ſollte, ſo war ſie doch ihrer Eigentümlich— 
keit wegen, und weil ſie ſich auch als Berichterſtotterin über 
Gegenden und Perſonen, die den Geiſtlichen bekannt waren, 
nützlich zu machen wußte, jedesmal gern geſehen, zumal ſie dann 
ſehr mäßig lebte. Eine ſolche Rundreiſe dauerte gewöhnlich ein 
Vierteljahr. — Es hieß dann in Bekanntenkreiſen: „Mariannchen 
bereiſt ihre Güter!“ 

Fröhlich und mit gefüllten Taſchen kehrte ſie dann wieder 
in ihre Heimat zurück. 

Von den beſten Hoffnungen erfüllt, unternahm ſie 1856 
ihre letzte Rundreiſe, die für ſie ſo verhängnisvoll endete. 

Nachdem ſie bereits ihre nunmehr ſchon gewohnheitsmäßige 
Aufwartung mehreren Pfarrern gemacht hatte, langte ſie in der 
Erntezeit in Peſtlin bei Stuhm an. Einige Tage nach ihrer 
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Ankunft gab der in dieſem Jahre neu zugezogene Pfarrhufen— 
pächter ſeinen Leuten das Erntefeſt. Mariannchen durfte dabei 
nicht fehlen. Da es auch Schnaps gab, vergaß ſie ihre guten 
Vorſätze und trank über ihr Beſuchsmaß. Sie wurde fidel. In 
ihrer Lebensfreude wollte ſie auch ein Tänzchen machen, obgleich 
ſie ſchon hoch in den Sechzigern war, und erſah ſich den alten Vater 
eines Inſtmannes zu ihrem Tänzer. Dieſer mag ſich wohl in 
gleichem Gemütszuſtande befunden haben. Der Walzer begann, 
aber bei der zweiten Runde wurde der alte Mann vom Schlage 
getroffen und fiel tot auf den Tanzboden. — Allgemeiner Schreck 
und Verwirrung! — Im Handumdrehen ſchwirrte die Behaup— 
tung durch die Reihen der Tänzer, von denen die meiſten 
Mariannchen zum erſtenmal geſehen hatten: „Mariannchen hat 
den alten Mann behext! — Mariannchen iſt eine Hexe!“ — 
Der betreffende Inſtmann, der Sohn des Toten, war der erſte 


Marianuchen in das Pfarrhaus zu führen. 


dieſes Glaubens; die Mehrheit ſtimmte ihm bei, und eine all— 
gemeine Erregung machte ſich unter den Leuten bemerkbar. Dem 
Pfarrer gelang es, die Leute allmählich zu beſchwichtigen und 
Hierbei gab er ihr 
den guten Rat, am folgenden Tage in aller Frühe zu verſchwinden. 

Dieſen Rat befolgte ſie auch und nahm vor Sonnenauf— 
gang ihren Weg nach Stuhm, um die Gaſtfreundſchaft des 
Pfarrers daſelbſt ebenfalls auszunutzen. — Leider war ihr Mo- 
zug bemerkt und dem betreffenden Inſtmanne mitgeteilt worden. 
Dieſer, noch in voller Aufregung, ſetzte ihr nach, holte ſie ein 
und — erſchlug ſie in der Meinung, die Welt von einer Hexe 
befreit zu haben. Eine mehrjährige Gefängnisſtrafe war der 
Lohn für ſeine vermeintlich gute Tat. 

So endete Marianne Nanking, die „Zoppoter Poft”. 
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13. Der Teufelſtein bei Groddeck. 


. . . „Der Teufel ijt ein Egoiſt, 
und tut nicht leicht um Gottes willen, 
was einem andern nützlich iſt.“ 

Goethe („Fauſt“). 


In dem zur königlichen Oberförſterei Ofthe gehörigen 


Belaufe Groddeck am ſüdlichen Rande der ausgedehnten Tucheler 


Heide befindet ſich ein erratiſcher Felsblock von ſeltener Größe. 
Der Volksmund hat ihm den Namen „Teufelſtein“ gegeben, 
weshalb auch in letzter Zeit 
die frühere Halteſtelle, Oſche“ 
der Graudenz-Laskowitz— 
Konitzer Bahn, die von der 
gleichna gigen Heideortſchaft 
recht weit entfernt iſt, die zu— 
treffendere Bezeichnung 
„Halteſtelle Teufelſtein“ er— 
halten hat. 

Von dieſer Halteſtelle iſt 
der Stein bald zu erreichen. 
Durchſchneidet man vom 
Stationshaus in öſtlicher 
Richtung auf kurze Entfer— 
nung den hohen Wald, ſo 
gelangt man auf einen 
öffentlichen Fahrweg, den 
man nach rechts entlang 
gehen muß, um ſchon nach 
kurzer Zeit auf der linken 
Seite des Weges den Stein 
durch den Wald ſchimmern 
zu ſehen. 

Er liegt in einer von 
jungen Kiefern beſtandenen Lichtung auf ſauft anſteigendem 
Hügel etwa 200 Schritt vom Fahrwege entfernt. Vor 
einigen Jahren iſt er ringsum umgraben worden, da man 
beabfichtigt hatte, ihn nach Schwetz ſchaffen und dort als 
Bismarckdenkmal aufſtellen zu laſſen. Seine Fortſchaffung, 
die übrigens ſehr beſchwerlich, wenn nicht gar unmöglich geweſen 
wäre, iſt aber nicht geſtattet worden, weil der Stein als ſeltenes 
Naturdenkmal an ſeiner urſprünglichen Lagerſtätte erhalten blei— 
ben ſoll. Er ſteht jetzt unter dem beſonderen Schutze des kö— 
niglichen Oberförſters in Oſche. 


i 
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Der Teufelſtein bei Groddeck. 


Nach einer Aufnahme von Richard Piebcke jun. in Graudenz, 


Der Felsblock bildet über der Erde einen abgeſtumpften 
Kegel und iſt hier ſtark mit Moos bewachſen. Seinen größten 


Umfang hat er kurz unter der Erdoberfläche mit 25 m. Er 
liegt 2,70 w tief in der Erde und ragt 2,50 m empor. Geo 
meter haben ſeine Schwere auf 1750 Zentner berechnet. Die 


nach Often und Süden zu ziemlich gleichmäßigen Seitenflächen 
laſſen eine künſtliche Bearbeitung vermuten. Auf der Nordſeite 
ift leider die urſprüngliche Form durch Abſprengung eines grö— 
ßeren Stückes zerſtört. Die Weſtſeite dagegen fällt allmählich 
ab und weiſt einen ſtufen 
artigen Abſatz auf. Ver- 
möge dieser Stufe ift die 
Beſteigung des Steines mög— 
lich. Daneben befindet ſich 
auf dieſer Seite ein rötlicher, 
glatter Streifen, während 
ſouſt alle Seitenflächen be- 
mooſt ſind. Hirtenkinder 
pflegen nämlich den Stein 
zu erklimmen und an dieſer 
Stelle vergnügt hinabzu— 
rutſchen. Die abgeſtumpfte 
Oberfläche des Steines mißt 
z m im Quadrat. Hier 
befinden ſich, ähnlich den 
Opferſteinen auf der Inſel 
Rügen, einige Vertiefungen. 
Der Stein liegt in Stein— 
geröll und grobem Kies ein— 
gebettet und iſt von den 
nordiſchen Gletſchern wäh— 
rend der Eiszeit aus Skan— 


dinavien nach hier ge— 
ſchafft worden. In der Nähe dieſes uralten Steinblockes ſoll 
ſich früher ein ähnlich großer Stein befunden haben. Derſelbe 


iſt ohne Wiſſen der Behörde zu einer Chauſſeewalze verarbeitet 
worden. Die Abſprengungen auf der Nordſeite des noch vor— 
handenen Steines laſſen vermuten, daß mit denſelben eine ähn— 
liche Verwendung beabſichtigt war. Ueberhaupt iſt die ganze 
Gegend reich an Steinen und die Steingewinnung für den Forſt— 
fiskus hier eine reiche Einnahmequelle. Erwünſcht wäre es 
allerdings, daß das Graben nach Steinen in der Nähe des 
„Teufelſteines“ unterblieb und für die Fremden, die den Stein 


zu beſichtigen wünſchen, von der Halteſtelle aus Wegweiſer an- 
gebracht würden. Vielleicht iſt es dem zuſtändigen Oberförſter 
im Intereſſe weſtpr. Heimatkunde möglich, dieſer Anregung Folge 
zu geben. 

Die beiden gewaltigen Steine ſind zweifellos in der Zeit 
des Heidentums Opferſteine geweſen. Ihre künſtliche Bearbeitung 
und die auf der Oberfläche vorhandenen Vertiefungen laſſen dies 
deutlich erkennen. Auch ſind in der näheren und weiteren Um— 
gegend wiederholt Urnen ausgegraben worden. Der „Teufel— 
ſtein“ dürfte daher wohl zu den älteſten Denkmälern in der 
Tucheler Heide gehören. Er beweiſt deutlich, daß die ausgedehnte 
Heide auch ſchon in den früheſten Zeiten bewohnt geweſen iſt. 

Unſere heidniſchen Vorfahren, insbeſondere die heidniſchen 
Wenden, die ehemals links der Weichſel, alſo auch am Schwarz— 
waſſer, wohnten, verehrten hauptſächlich zwei Gottheiten, den 
Czarnebog und den Belbog, den Nacht— 
gott und den Lichtgott oder den böſen 
und den guten Gott. Das Schwarz— 
waſſer (czarna woda) war wahrſchein— 
lich dem böſen Gott geheiligt. Das 
früher viel reißendere Schwarzwaſſer 
ſowie die gefährlichen Strömungen und 
Untiefen der Weichſel an der Mün— 
dung des Schwarzwaſſers konnten ſo 
recht die gewaltigen Mächte der 
finſteren Gottheit verſinnbildlichen. Bei 
Sartowitz (ezartowice oder Teufels- 
dorf) mochte vielleicht ein Heiligtum 
des böſen Gottes geſtanden haben. Da 
gegen wurde „Belbog“, der gute Gott, 
an den Ufern waldumkränzter Seen 
verehrt. „Heilige Seen“ neunt man 
noch heute die Seen bei Schwenten 
und Schirotzken. Auf Belbog weiſt 
noch gegenwärtig der Ortsnane Belno” 
hin. Zwiſchen dem Rittergute Belno 
und der Ortſchaft Groddeck, eine halbe 
Meile vom Bahnhof Laskowitz ent 
fernt, befindet ſich der oben beſchriebene 
uralte Opferſtein. Mag hier nun dem 
böſen oder dem guten Gotte geopfert 
worden fein, — wie manches Opfer- 
tier, vielleicht auch wie mancher ge— 
fangene Feind hat hier wohl ſein Blut 
zur Sühne gelaſſen! Das Volk nennt 
den Opferſtein, wie bereits hervorge— 
hoben wurde, vielleicht in Anbetracht 
ſeiner düſteren Vergangenheit „Teufelſtein“. 


Da es früher in 


der betreffenden Gegend deren zwei gab, ſo hat die folgende Sage 


in der Umgegend allgemeine Verbreitung gefunden: 

Einft trug der Teufel unter jedem Arme einen gewaltigen 
Felsblock nach dieſer Gegend. Seine böſe Abſicht war, mit den 
Felsblöcken das reißende Schwarzwaſſer einzudämmen, um auf 


Die Bramka (das Graudenzer Tor) in Culm. 
Aufnahme von Photogr. C. Eller in Cum. 


den Anſiedlungen am Schwarzwaſſer große Verheerungen an- | 


zurichten. Obwohl er ſich ſchon gleich nach Mitternacht an dieſe 
hinterliſtige Arbeit gemacht hatte, konnte er mit der ſchweren 
Bürde doch nur fangjam vorwärts fliegen. Schon war er dem 
Ziele ganz nahe, da dämmerte das erſte Morgenrot durch die 
dichte Heide. In den Anſiedlungen am Schwarzwaſſer krähte 
der Hahn — des Teufels Zeit war um, er mußte fort. Wohl 
oder übel mußte er die gewaltigen Steine fallen laſſen, die in 
den vorhandenen Vertiefungen noch ſeine in der Wut angebrachten 
Eindrücke aufweiſen, und die man deshalb „Teufelſteine“ nennt. 

„So ſetzeſt du der ewig regen, 

der heilſam ſchaffenden Gewalt 

die kalte Teufelsfauſt entgegen, 

die ſich vergebens tückiſch ballt!“ 


14. Die gefüllte Mütze. 

Eine Schar munterer Knaben aus Löbau kam mittags 
aus der Schule und begab ſich noch vor dem Mittageſſen nach 
altem Brauch durch den hohen Torbogen auf den Schloßplatz, 
wo die Ruinen des ehemaligen biſchöflichen Schloſſes liegen, 
um dort zu ſpielen. Als ſie am fröhlichſten beim Spiele waren, 
erſchien plötzlich unter ihnen eine kleine Geſtalt. Es war ein 
Mädchen, das nach und nach immer größer wurde, bis ſich 
ſchließlich ein ſtattliches Fräulein mit ſchwarzen Haaren und 
ſchneeweißem Kleid im Kreiſe der Kinder befand. 

Das Fräulein ſah die verwunderten Kinder freundlich an 
und ſprach im milden Ton: „Ich habe es nicht gerne, daß ihr 
hier ſpielet, und — ſetzte es etwas ernſter hinzu — namentlich 
mittags in der zwölften Stunde laßt euch nicht mehr ſehen. 
Wenn ihr noch einmal in dieſer Zeit hierher kommt, nehme ich 
euch die Mützen weg!“ Darauf ver— 
ſchwand das Fräulein. 

Am andern Tage hatten die Knaben 
die Worte des Burgfräuleins längſt ver— 
geſſen. Sie eilten nach Schulſchluß, 
wie fie gewohnt waren, dem Schloß⸗ 
platz zu, um wieder zu ſpielen. Wäh— 
rend ſie laut und vergnügt umherliefen, 
erſchien abermals das ſchöne Edelfräu— 
lein und rief: „Ich habe euch doch ver— 
boten, hier zu ſpielen. Jetzt will ich 
eure Mützen haben!“ Indem ſie dies 
ſagte, langte ſie ſchon nach der Mütze 
eines in der Nähe befindlichen, etwa 
zwölfjährigen Knaben und wollte mit 
derſelben in den Ruinen der Burg ver 
ſchwinden. Da weinte der Knabe gar 
ſehr und bat: „Liebes Fräulein, geben 
Sie mir doch meine Mütze zurück! 
Mein Vater liegt krank, und wir ſind 
ſehr arm.“ Das Burgfräulein wandte 
ſich um und ſprach: „Wenn du hübſch 
artig biſt und mir verſprichſt, nicht 
wiederzukommen, ſo will ich dir deine 
Mütze zurückgeben. Nimm ſie aber 
nicht eher ab, als bis du zu Hauſe 
biſt!“ Damit ſetzte ſie ihm die Mütze 
auf den Kopf und verſchwand. 

Der Knabe verließ mit ſeinen Spiel— 
kameraden ſofort den Schloßplatz. Die 
Mütze wurde jedoch auf dem Heim— 
wege ſehr ſchwer und wollte vom 
Kopfe herunterfallen. Darum mußte er ſie mit beiden Händen 
feſthalten. Er nahm ſie aber nicht ab, weil er dem Ritter 
fräulein das feſte Verſpiechen gegeben hatte, fie jo lange auf dem 
Kopfe zu behalten, bis er nach Hauſe käme. 

Als er die ärmliche Stube ſeiner Eltern betrat, erzählte 
er alles ſeiner Mutter und nahm ſchnell die Mütze ab. Aber 
ſiehe da! die Mütze war ganz mit Goldſtücken gefüllt, 
die nun mit hellem Klaug auf den Fußboden fielen. Raſch 
ſammelte der erſtaunte Knabe alles Gold zuſammen und übergab 
es ſeiner Mutter. Auch der kranke Vater, der ein armer Schneider 
war und ſeit langer Zeit nicht mehr arbeiten konnte, freute ſich 
ſehr. Er konnte jetzt ärztliche Hilfe in Anſpruch nehmen und 
wurde bald geſund. Durch die Gunſt des Burgfräuleins war 
die Schneiderfamilie bis an ihr Lebensende aller Sorgen ent- 
hoben. Der Knabe aber hat ſein Wort gehalten und auf dem 
Schloßplatze nicht mehr geſpielt. 


Nach dem verjtorbenen Seminarlehrer 
Guſtav Lief, Löbau. 
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15. Das wandernde Marienbild zu Culm. 

Zur Zeit, da der deutſche Ritterorden in höchſter Blüte 
ſtand, hatte man für die Pfarrkirche zu Culm ein ſchönes Marien— 
bild angekauft und dort eingeſtellt. Am andern Tage war es 
aus der Kirche verſchwunden. Man fand es ſchließlich auf der 
Stadtmauer wieder. 

Da allgemein angenommen wurde, ein Frevler habe das 
Marienbild aus der Kirche weggenommen und hierher gebracht, 
ſo ſchaffte man es wieder mit großem Gepränge in die Kirche 
und ſtellte es an ſeinen Ort. 

Am anderen Tage war es abermals weg und wiederum 
an jener Stelle der Stadtmauer. Man brachte es von neuem 


in feierlicher Prozeſſion in die Kirche. 


Als nun aber am folgenden Morgen das Bild zum Dritten- 
mal auf die Stadtmauer gewandert war, da ſah man ein, daß 
es der Wille der Jungfrau Maria ſei, nicht in der Kirche, ſondern 
hier verehrt zu werden. Daher ließ man das Marienbild auf 
der Stadtmauer ſtehen und baute eine Kapelle darüber. 

Die Kapelle iſt noch heute vorhanden und bildet den 
oberen Teil des Graudenzer Tores zu Culm. Im Volksmunde 
führt ſie den Namen „Bramka“. In ihr wird an großen Feſten, 
beſonders am Ablaſſe Mariä Heimſuchung (2. Juli) Gottesdienſt 
abgehalten. In einer großen Niſche an der vorderen Seite des 
betreffenden Tores befindet ſich die in Stein gemeißelte und mit 
Farben angeſtrichene „Mater dolorosa“, das wandernde Marienbild. 

Nach Temme und Vorſchullehrer Sich in Cuim. 


Sin 


Die Felle Cuurbiere. 


Von A. Ambraffat - Graudenz. 


Vie Feſte Courbiere hat fo manches Intereſſante aufzu— 
weiſen. Es fei nur an die Reuterzelle, an Courbieres 
Denkmal und Grab erinnert. Hiſtoriſch am inter— 
eſſanteſten iſt aber vielleicht die durch einen ſchlichten Stein, der 
das Datum des 16. Juni 1776 trägt, gekennzeichnete Stelle, 
von der Friedrich der Große an jeuem Tage Rundſchau über den 
Platz hielt, der die heutige Feſtung trägt. Fuͤr ſie wurde an 
dieſer Stelle das „Es werde!“ geſprochen. 

Was bewog den König zu dieſem Bau? — Es war nicht 
allein die Befeſtigung der neu erworbenen Provinz, die ihm dabei 
am Herzen lag. Er wollte auch ſeinen neuen Landeskindern Ge— 
legenheit zur Betätigung ihrer Kräfte und zum Gelderwerbe bieten. 
Sie ſollten Baumaterial herſtellen, verkaufen und anfahren, die 
arbeitende Hand an den Bau legen und dadurch etwas verdienen. 
Ferner hatte er die Abſicht, zwiſchen die ſaumſeligen Eingeborenen 
rührige deutſche Handwerker „aus dem Reiche“ zu bringen, ſie 
hier „zu etablieren“ und mit dem polniſchen Element zu „me— 
lieren“, um dadurch „eine Anzahl rechtſchaffener Bürger“ zu ge- 
winnen. Kurz, feine Abſicht ging dahin, die neue Provinz Weft- 
preußen in deutſchnationaler, in wirtſchaftlicher und intellektueller 
Beziehung zu heben. 

Bald nach der Beſitzergreifung Weſtpreußens ließ der alte 
Fritz eine Feſte auf der Grabauer Kämpe bei Marienwerder er— 
bauen. Die Arbeiten gingen dort ſehr langſam vorwärts. 
erregte dieſer Umſtand bald die Ungeduld des großen Königs. 
Kurz vorher (1770) war in Schleſien die Feſtung Silberberg 
fertig geworden. Er ſchrieb daher an die Weſtpreußiſche Kammer 
in Marienwerder, was in einer Provinz gegangen ſei, müſſe in 
der andern auch gehen. Gleichzeitig ließ er einfließen, daß dieſe 
im Entſtehen begriffene Feſtung „noch nicht die letzte iſt, die 
dorten gebaut werde“. Im März 1776 mußte jedoch der Bau 
auf der Grabauer Kämpe aufgegeben werden, weil nach Fried— 
richs eignen Worten „der daſige Boden ſich nicht dazu quali— 
fiziert und nichts nutze ift”. In der Kabinettsorder vom 
17. April 1776 beſtimmte er, die beim Grabauer Bau bei 
ſchäftigten Arbriter nicht „auseinander laufen“ zu laſſen, ſondern 
ſie nach Graudenz zu ſchicken, um dort an einer Feſtung zu ar— 
beiten. Weshalb er gerade dieſe Stadt dafür auswählte, findet 
man ausführlich im Teil 6 der Geſamtausgabe ſeiner Werke 
dargelegt. Im Juni 1776 ſah er ſich das Baugelände ſelbſt an, 


zeichnete den ihn begleitenden Ingenieuren den Plan vor und gab 
ihnen auch ſonſt manchen wertvollen Wink für ihre Arbeit. Bald 
Dem ſchnell handelnden Monarchen 


dorauf ging es aus Werk. 
ſchritten die Arbeiten viel zu langſam vor. In einer Order vom 


Es 


Bau in drei Jahren fertig zu Sehen. Kurze Zeit darauf tadelt 
er die Kammer in Marienwerder, daß ſie betreffs der Arbeiten 
und Fuhren ſo viel Weitläufigkeiten mache. Wörtlich ſchreibt 
er: „Die Sache kann nicht anders ſein, denn die Feſtung muß 
fertig werden, das erfordert die Sicherheit des Landes. In 
Schleſien, wo ſo viel in und an drei Feſtungen zugleich gebaut 
wird und wo 5000 Arbeiter bei jeder erforderlich ſind, fehlt 
es an nichts, und werden darunter gar keine Schwierigkeiten 
gemacht. Es ſind ja in Preußen eben ſoviel Einwohner wie in 
Schleſien, was alſo hier angehet, muß ſich auch dorten machen 
laſſen!“ Den 11. Januar kündigt der König der Kammer an, der 
diesjährige Bedarf an Arbeitskräften fei pro Tag 50 Biegel- 
ſtreicher, 50 Maurer, 6000 Handlanger, 150 vierſpännige Wagen, 
„dieſe müſſen die preußiſchen Kammern vom Lande ſtellen, und 
ſobald das Wetter aufgeht, prompt und vollzählig ſiſtieren ſowie 
auch beſtändig komplett beiſammen halten“. Der Oberpräſident 
wurde angewieſen, die ordnungsmäßige Repartition zu bewirken 
und alles erforderliche „auf das ſchleunigſte und beſſer wie vorin 
Jahr“ beſorgen zu laſſen. Den 9. April 1777 fertigt der König 
den preußiſchen Kammern eine Repartition zu, wie in Schleſien 
4000 Arbeiter zum Fortifikationsbau zuſammengebracht und vom 
Lande geſtellt werden. „In Schleſien geht das ohne Schwierig- 
keiten an, die Kammer muß die Sache nur auf den Fuß wie in 
Schleſien angreifen.“ 

Auch um das Wohl der Arbeiter ſorgte ſich der königliche 
Bauherr. Als er im Juni 1777 in Graudenz war, um ſich 
von dem Fortſchreiten der Bauarbeiten zu überzeugen, erhielt die 
Akziſenverwaltung Befehl, die Zufuhr von auswärtigem Bier 
und ſonſtigen Getränken nicht durch Steuerplackereien zu ver- 
hindern, damit die Arbeiter „nicht um einen billigen Labetrunk 


kommen“. Und im November desſelben Jahres befahl der König 


| 


der Bauleitung, die Maurergeſellen für den Winter ordentlich 
„zu plazieren“, damit ſie nicht Schaden an der Geſundheit 


nehmen und genötigt werden, „aus Graudenz zu entfleuchen“. 


Das Geld für den Bau war immer zur rechten Zeit in 
Graudenz. Einmal jedoch mußte die Kammer um einen Vor— 
ſchuß bitten. Friedrich lehute denſelben mit folgenden Worten 
ab: „Ihr ſehet Meine Umſtände ganz und gar nicht ein! Ich 
bin kaum aus einem Kriege gekommen, der Mir 17 Millionen 
gekoſtet hat. Wo ſoll Ich das Geld herkriegen? Vor jetzt Euch 
Geld zu geben, iſt alſo unmöglich. Ich muß erſt etwas haben. 
Alſo im Junio (gemeint iſt das Jahr 1780), wenn ich das Geld 
aus den Kaſſen kriege, dann aſſigniere ich, aber nicht eher, und 
eher kann Ich keinen Groſchen geben.“ Beim Bau ſelbſt mußte 
mit der größten Sparſamkeit verfahren werden. Die Arbeit daran 


17. Dezember 1776 ſpricht er die beſtimmte Erwartung aus, den ſollte nur bis Ende September dauern, „indem alsdann fon | 
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die Tage zu kurz find und nicht mehr viel präſtiert werden 
kann“. Es durften auch nicht mehr Arbeiter und Fuhren an— 
genommen werden, als unbedingt erforderlich waren, „und daß 
denn dieſe auch auf die beſtimmte Zeit ordentlich in Arbeit er- 

halten werden! Desgleichen fol die Kammer mit den Maurer- 

meiſtern ordentlich Akkord machen und darauf ſehen, daß die 

Leute das Verdungene tüchtiglich und gut präſtieren“, 
ordnete er an. 


Der alte Fritz kümmerte ſich um alles, was den Bau be— 
traf. Ein Schlechtunterrichteter könnte aus ſeinen Maßnahmen 
den Schluß ziehen, dieſer König hat in der Zeit von 1776 bis 
1782 weiter nichts zu tun gehabt, als den Graudenzer Feſtungs— 
bau zu ſördern. So waren ihm einmal die Ziegel zu teuer. 


Höchſtens 4 Taler ſollte das Tauſend koſten. Als natürlich für 


dieſen Preis keine angeboten wurden, ſchrieb er voller Zorn an 
die Kammer zu Marienwerder: „Warum geſchieht das nicht? 


e, eee Erot Aoieamate) fo rungskampf verstanden. Doch auch unſere Truppen waren nicht viel 


wert. 


negligant ſind und an nichts denken!“ Als die Kammer beſtimmt 
ſchreiben mußte, daß trotz aller Bemühung unter 12 Taler das 
Mille Ziegel nicht zu haben ſei, da entſchied er: „Allerhöchſtens 


e e beſchießen. Dadurch wurden mehrere Häuſer arg beſchädigt. Die 


Holz zum Brennen nehmen, das können Sie da vor eine Baga— 
telle kriegen“. 


werden. Es mußten ſich alſo fremde Ziegelſtreicher bei uns 
heimiſch machen. Schon 1776 hatte der König feinem Pots- 


ſo 


damer Baukontor den Auftrag gegeben, dergleichen Leute aus 


dem Vogtlande und dem Sächſiſchen zu beſorgen, „fie ſollten 
möglichſt in neu zu bauenden Häuſern etabliert werden, um die 
Anzahl guter Bürger zu vermehren“. 
eine Zeitlang in dem damals nichtpreußiſchen Danzig, was von 
Friedrich II. mit dem Bemerken verhindert wurde, daß alle 
Materialien „aus dem Inland zu beziehen feien“. Der Bau 
hat im ganzen zehn Jahre gedauert, von 1776 bis 1786. Das 
ſogenannte Hornwerk wurde erſt 1789, alſo nach Friedrichs II. 
Tode, fertig. Die Feſtung iſt nach dem Vaubanſchen Syſtem 
erbaut. Bauleiter war der Ingenieuroffizier von Gontzenbach. 
Der ganze Bau erforderte einen Koſtenaufwand von etwa 2¼ 
Millionen Taler. 
Beſchäftigung. Wir ſehen aus dieſer Feſtungsbauangelegenheit, 
in wie hohem Grade der alte Fritz ein gewiſſenhafter Vertreter 
des fiskaliſchen Intereſſes war, indem er als ſcharfrechnender 
Bauherr ökonomiſierte und ſich herabließ, auch geringfügige 
Details unter feine Kontrolle zu nehmen. Man kann aber auch 
anderſeits erkennen, wie warm fein Herz für den einzelnen ge- 
ſchlagen hat, wie auch der kleine Mann ſich ſeiner landesväter— 
lichen Fürſorge zu erfreuen hatte. Staatswohl, bedingt durch 
das Wohl ſeiner Landeskinder, war das Ziel, dem ſein Herz 
entgegenſchlug, dem er ſeine ganze Schaffeuskraft als des Staates 
erſter Diener darbrachte. Als oberſter Befehlshaber dieſer Feſtung 
hinterließ aber Friedrich der Große einen Mann aus den Reihen 
ſeiner Kampfgenoſſen im ſiebenjährigen Kriege, deſſen Namen 
einen hellen Klang für alle Zeiten hat — Courbiere. Dieſem 
Helden zu Ehren erhielt die Feſtung Graudenz im Jahre 1894 
den Namen „Feſte Courbiere“. 


Im unglücklichen Kriege ſollte die Feſtung die Feuertaufe 
empfangen. Wenige Stunden nach der Flucht des Königspaares 
von Graudenz nach Oſterode erblickte man am 16. November 
1806 auf dem linken Weichſelufer einen Oberſten und einen 
Trompeter, die den Gouverneur Courbiere zur Uebergabe der 
Stadt aufforderten. Sofort ließ Courbiere die rechtsſeitigen 
Weichſelufer mit Kanonen beſetzen und die Pontonbrücke ab- 


Kalk kaufte die Bauleitung 


Ueber 5000 Menſchen fanden dabei lohnende 


ſtadt. 


Händen der Feinde. 


Ob ictor l ürbitte für di ä in. 
Die Ziegel ſelbſt ſollten in Lütticher Manier gebrannt tf. wwe Ei 
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brechen und anzünden. Sie befand ſich in der Nähe de 
heutigen Eiſenbahnbrücke. Es war ein ſchauerlich-ſchöner Anblic,r 
als in ſpäter Abendſtunde die brennenden Kähne die Weichſel 
ſtromabwärts fuhren. Das Jahr 1806 ging für Graudenz 
glücklich zu Ende. Doch im Jahre 1807 ſollte es anders werden. 

Schon am 15. Januar begann die Belagerung. Es waren 
deutſche Soldaten, die Graudenz einſchloſſen. Sie gehörten den 
Rheinbundſtaaten an. Die Feinde kamen von Thorn über Gatſch. 
Dort machten ſie Halt und äußerten ſich, daß es ihnen weniger 
an der Feſtung liege, deſto mehr aber an den Reichtümern der 
Graudenzer, die ſie ſich „ausbitten“ wollten. Graudenz war da— 
mals wegen des regen Getreidehandels eine blühende Handels— 
Als die Graudenzer Bürger dies hörten, nahmen viele 
von ihnen das Koſtbarſte, was ſie hatten, und flohen auf die 
Feſtung. Acht Tage ſpäter war die Stadt bereits in den 
Es war ein Glück für Graudenz, daß die 
franzöſiſchen Truppen nicht viel taugten und wenig vom Belage— 


Viele Soldaten polniſcher Zunge deſertierten trotz der 
ſtrengſten Maßregeln. Da Gouverneur Courbiere wußte, daß 
ſich in der Stadt die meiſten Franzoſen aufhielten, ließ er ſie 


Bewohner baten endlich um Schonung. Selbſt der franzöſiſche 
So ſtellte 


Courbiere das Beſchießen der Stadt ein. Im Mai 1807 wurde 


die Feſtung auch von der anderen Weichſelſeite beſchoſſen. Eine 
Kugel hätte beinahe eine Schildwache getroffen, die vor 
der Wohnung des Gouverneurs auf Poſten ſtand. Die 


Kugel iſt zum Andenken über der Türe dieſes Hauſes, des 
jetzigen Offizierkaſinos, eingemauert worden. Im Juni war das 
Bombardement auf die Feſtung am ärgſten. Die Beſchießung 
erfolgte hauptſächlich von Neudorf und Tarpen aus. Während 
der Belagerung iſt Courbiere ſechsmal zur Uebergabe der Feſtung 
aufgefordert worden, was jedoch nicht geſchah. Als der fran— 
zöſiſche General Savary ſchrieb, es gäbe keinen König von 
Preußen mehr und Courbiere möchte die Feſtung ohne weiteres 
übergeben, da antwortete der tapfere Gouverneur: „Wenn es 
keinen König von Preußen mehr gibt, ſo gibt es doch noch einen 
König von Graudenz!“ Er meinte aber nicht, er ſelbſt ſei der 
König von Graudenz, ſondern Graudenz werde dem König auf 
jeden Fall erhalten bleiben. Die Belagerung dauerte bis zum 
30. Juni 1807. Dann wurde Waffenſtillſtand geſchloſſen, dem 
der Friede zu Tilſit folgte. 

Am 23. Juli 1811 ſtarb der Gouverneur Courbiere. Im 
Kommandanturgarten liegt er neben ſeiner Gattin begraben. Der 
König ließ ihm auf der Feſtung ein Denkmal errichten. Das— 
ſelbe ruht auf einem ſteinernen Fundament. Darauf liegen 
mächtige Kanonenrohre, auf denen Adler ſitzen, die ein Band 
halten. Dies Band trägt die Inſchrift: „Ihm, dem unerſchütterlichen 
Krieger, verdankt König und Staat die Erhaltung dieſer Feſte.“ 
Darunter befindet ſich ſein ganzer Name: Reinhard Wilhelm 
l' Homme de Courbiere, königlich preußiſcher Generalfeldmarſchall, 
Gouverneur von Graudenz. Geboren 23. Februar MDCC XXXIII, 
geſtorben den 23. Julius MDCC CXI. Ueber dieſem Bande befindet 
ſich ein Kreis von Kugeln, aus denen Flammen herausſchlagen. 
Der Hauptteil des Denkmals beſteht aus eiſernen Fahnen, die zu 
einer Pyramide zuſammengeſtellt ſind. Die Spitze des Denkmals be- 
ſteht aus einem preußischen Adler mit ausgebreiteten Flügeln, der 
auf einem Lorbeerkranze ſitzt. Courbiere iſt in Maaſtricht an 
der holländiſchen Grenze geboren. Obgleich er von Geburt 
Franzoſe war, ſo zeigte er doch ſtets ein tapferes deutſches Herz 
und gehört zu den bedeutendſten Helden, von denen unſere 
vaterländiſche Geſchichte berichtet. 
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Vereine. 
preußiſcher Landsleute Magdeburg. — Wir geben die Hoffnung 


* Königsberg. Folgende Magiſtrate und Verſchö 
nerungsvereine ſind Mitglieder des „Vereins zur Hebung 
des eee ee in Oſtpreu ßen“. 
a Magiſtrate von Allenſtein, Drengfurt, Fiſchhauſen, Pillau, 

Rhein, Zinten. Stallupönen, Angerbung, Donmau, Juſterburg, 
Goldap, Saalfeld, Seeburg, Lötzen, Mehlſack, Ortelsburg, Tifit, 
Ragnit, Biſchofſtein, Landsberg, Gemeinde Cranz; die Ver⸗ 
ſchönerungsveſreine zu ee Ragnit, Neuhäuſer, 
Rauſchen, Paſſenheim, Pr. Holland; der Verein zur Verſchönerung 
von Memel und Umgegend und zur Hebung des Fremdenverkehrs 
Memel, Creuzburg, Raſtenburg, Röſſel, Allenſtein, Braunsberg, 
Garten- und Verſchönerungsverein Tilſit, Maſuriſche Dampfer⸗ 
fompagnie Lötzen, Vereinigung Altpreußen, Vereinigung Oſt— 


noch nicht auf, daß ein Zuſammenſchluß aller Verſchönerungs— 
vereine zu einem Verbande durch den Verein zur Hebung des 
Fremdenverkehrs in Oſtpreußen in die Wege geleitet wird. 

* Culm. Der neue Verein zur Hebung des Fremden- 
verkehrs in Culm, dem bereits weit über 200 Mitglieder ange— 
hören, hat bereits mit ſeiner Tätigkeit begonnen; er hat im 
Fribbetal 17 Morgen angekauft, deren Bepflanzung ſchon im 
Oktober in Angriff genommen werden fol. Die Landfläche 
liegt an der Kurtshöher Grenze und eignet fich für die An- 
pflanzug ausgezeichnet. Sie bildet ein Hochplateau und gewährt 
eine ſchöne Fernſicht, beſonders auf die Stadt Culm. Allmählich 
neigt ſich die Fläche zum Tale und ſchließt auch einen Teil der 
Fribbe in ſich. 


S 
Bäder und Kurorte. 


* In Cranz veranſtalteten etwa 30 Cranzer Herren 
kürzlich für den früheren Amts- und Gemeindevorſteher Döhn 
eine Abſchiedsfeier. Die Muſik ſtellte Muſikdirektor Winnig. 
Nachdem der Senior der Gemeindevertretung, Hotelbeſitzer Juſt, 
den Kaiſertoaſt ausgebracht, gedachte er der Verdienſte, die Herr 
Döhn ſich um Cranz erworben hatte, er habe die Freiwillige 
Feuerwehr gegründet, den unſchönen Platz am Cranzer Bahnhof, 
neben dem ein übelriechender Graben lag, in einen Schmuckplatz 
umgeſchaffen; den Krieg um die Kanaliſation glücklich zu Ende 
geführt, die Gasanſtalt und das Krankenhaus gebaut und ſchließlich 
die Neupflaſterung der Straßen eingeleitet. Der Redner ſchloß 
mit herzlichem Dank an Döhn für das Gute, das er für Cranz 
getan, und wünſchte, daß ihm Crang bis ang Lebensende in an- 
geuehmer Erinnerung bleiben möge. — Nachdem Herr Döhn das 
Feſt verlaſſen hatte und nach Königsberg gefahren war, machte 
Dr. Boſſe den Vorſchlag, Herrn Döhn ein Andenken an Cranz 
zu ſtiften. Dieſer Vorſchlag wurde beifällig aufgenommen, und 
die ſofort ausgelegte Sammelliſte brachte einen netten Betrag 
ein, der ſich durch Nachzeichnungen noch erhöhen wird. 


»Ein maſuriſches Landſchaftsidyll ift jener wunder- 
bare Seenblick, der ſich unmittelbar bei dem jetzt durch direkten 
Bahnanſchluß dem Fremdenverkehr erſchloſſenen Orte Kruglauken 
befindet. Zehn Meter hoch ſenkt ſich ein ſteiler Abhang hinab 
zum weiten Goldaparſee und oben hart am Rande ſteht, von 
harzreichem, köſtlichem Kiefernwald beſchattet, eine einfache Bank, 
von der man entzückende Blicke auf den mächtigen Goldaparſee 
genießt. Drüben winkt auf ſteilem Ufer das friedliche Dörfchen 
Jesziorowken, wo weißgetünchte Häuſer mit freundlichen roten 
Ziegeldächern zwiſchen den althergebrachten grauen maſuriſchen 
Holzhäuſern ſich deutlich abheben. Hinter dieſem lieblichen 
Landſchaftsbild dehnen ſich flachhügelige fruchtbare Felder aus, 
und im Hintergrund am Horizont ragt die dunkle Forſt der 
Borker Heide empor mit ihren hohen Bergzügen, unter denen 


ganz überwaldet. 
vom Hafen und deſſen ſchönem, 


der Teufelsberg ſich beſonders abhebt. Im Norden hebt hinter 
der Forſt Hegewald der ſteile Höllkopf bei Jakunowken ſich 
ſcharf vom Himmel ab. 


* In Narmeln auf der Friſchen Nehrung ift der neu- 
erbaute Hafen dem öffentlichen Verkehr übergeben worden. Der 
Hafen und ſeine Einfahrtrinne ſind etwa 25 Meter breit und 
2½ Meter tief. Die Fahrtrinne iſt auf beiden Seiten mit 
Fuſen bezeichnet und der Tiefe des Haffes entſprechend etwa 
400 Meter lang. Die Nehrung iſt dort am ſchmalſten und 
Vom Gaſthauſe aus, das in drei Minuten 
breiten Landungsplatz erreicht 
wird, wandert man über eine Düne und ſteht nach weiteren vier 
Minuten am Seeſtrande. Bisher iſt Narmeln nur ab und zu 
von Braunsbergern beſucht worden. 


Rauſchen. Die Gemeindevertretung faßte im September 
den Beſchluß, eine Uferpromenade anzulegen, die vom 


Saſſauer Tal an bis zur Gauſupſchlucht an der oberen Uferfante 


entlang führen ſoll. Die Direktion der Samlandbahn gibt das 
dazu erforderliche Terrain unentgeltlich her, ſoweit der Weg 
durch ihr Gelände führt. Einige Rauſchener Beſitzer ſind 
diefem guten Beiſpiel bereits gefolgt, die anderen werden 
hoffentlich dasſelbe tun. Da die Gemeinde allein bei ihren be— 
ſcheidenen Mitteln und ihren ſehr hohen Steuerſätzen nicht alan 
große Aufwendungen machen fann, ſo haben ſowohl der „Ver: 
ſchönerungsverein“ wie der „Verein zur Hebung des Fremden⸗ 
verkehrs“ ihre tatkräftige Unterſtützung in Ausſicht geſtellt. 
Wenn dieſe Promenade einmal fertig ſein wird, ſo dürfte ſie 
wohl mit ihren hohen ſteilen Ufern, von intereſſanten Schlachten 
unterbrochen, und dem prächtigen Blick auf die See von Brüſterort 
bis zur Kuriſchen Nehrung die Freude aller Fremden bilden, 
die unſere ſamländiſche Küſte beſuchen. 


Geſchichte und Altertum. 


Folterkammer und Hofſcharfrichterei in Königs: 
berg. Ein düſteres Kapitel aus der Vergangenheit Königsbergs, 
das gar nicht oder doch nur wenigen bekaunt ſein dürfte, enthält 
die Chronik diefer Stadt, Sie gibt uns Aufſchluß über die Ge- 
. 7 > NER der dortigen Folterkammer, die ſich noch heute in Der- 
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jelben Verfaſſung wie ehedem befindet und im Nordflügel des 
Königlichen Schloſſes belegen iſt. Von ihr trägt auch das un— 
mittelbar daneben belegene beſtrenommierte Weinreſtauraut „Zum 
Blutgericht“ ſeinen Namen. Alle die ſchrecklichen Werkzeuge, 
von der „eiſernen Jungfrau“ bis zu den 1 
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die zur Erpreſſung von Geſtändniſſen der Gefolterten dienten, 
Diebe aufrichten und v. Schlaubhut am 24. Auguſt 1731 daran 


werden neben der Streck- und Folterbank noch heute in einem 
beſonderen Raume aufbewahrt. Ein tiefer Schauder durchbebt 
uns, wenn wir darauf hinſchauen, wir glauben das entſetzliche 
Stöhnen und Schreien der Unglücklichen zu hören, wenn wir 
die Blutſpuren wahrnehmen, die auf der Folterbank und den 
Werkzeugen als traurige Erinnerungszeichen menſchlicher Gefühl— 
loſigkeit und tieriſcher Roheit ſich noch heute deutlich erkennen 
laſſen. Den „Dienſt“ an der Folterbank, ſo ſchreibt der Chroniſt, 
verſahen vier Henker, ſpäter genannt Scharfrichter. Sie trugen 
rote Baretts, und ihre muskulöſen Arme waren bis zu den Ellen— 
bogen vom Hemd entblößt; ſie mußten nach der königlichen Ver— 
ordnung ſo abgehärtete Naturen ſein, daß ſie beim entſetzlichſten 


Gewinſel und Schreien der Gemarterten nicht mit einer Wimper 


zucken durften. Neben dieſen Henkern, von denen zwei zu Kopf— 
und zwei zu Fußenden des auf der Folterbank feſtgeſchnallten 
Delinquenten Poſto faßten, ſtand der grimmige „Geſetzvollſtrecker“. 
Er trug einen ſchwarzen Mantel und ein ſchwarzes Barett, und 
in feinen Geſichtszuͤgen hatte fich unerbittliche Strenge auszu— 
prägen; ſeinen Anordnungen hatten die Henker unbedingt Folge 
zu geben. Bei Anwendung von Daumenſchrauben und anderen 
zum Martern des Körpers beſtimmten Inſtrumenten wurden Türen 
und Fenſter geſchloſſen und mit dicken Polſtern belegt, um das 
Hinausdringen des Schreiens der Opfer zu verhindern. 


Mit 


einem ſchwarzen Stäbchen gab der Geſetzvollſtrecker das Zeichen 


zum Beginn der Tortur, die Schrauben zogen an, und ſchreckliches 
Schreien erfüllte die furchtbare Kammer. Dieſe Exekutionen 
fanden demnach nur bei Licht ſtatt. Die „eiſerue Jungfrau“ 
dagegen durfte auch am Tage „arbeiten“, da fie mit ihren ent- 
ſetzlichen Meſſerarmen ihre „Liebhaber“ ſo feſt an ihr „Herz“ 
ſchloß, daß von irgend einem Laut der letzteren keine Rede ſein 
konnte. Die Königsberger Folterbank haben 615 Perſonen ein— 
genommen, von denen 52 während der Exekution oder ſpäter an 
deren Folgen verſtarben. 487 Geſtändniſſe ſind erpreßt worden, 
und 176 Perſonen verließen ohne ein Geſtändnis die Bauk. 
Alle dieſe Unglücklichen waren derart zugerichtet, daß ſie ſelbſt 
von ihren nächſten Verwandten kaum wieder erkannt wurden 
und zu ihrer Heilung oft Jahre bedurften und dann in der 
Regel für irgend einen Erwerb unbrauchbar waren; ſehr viele 
von ihnen endeten auch in Kranken- oder ſogar Irrenhäuſern. 
Ein Scharfrichter, namens Martin Winzner, ein gewaltiges 
„Knochenmonſtrum“, hatte in ſeinem laugjährigen Dienſt bei 
100 Folterungen und Hinrichtungen die Maſchinen „zur größten 
Zufriedenheit“ bedient. Man nahm an, daß er nun genügende 
anatomiſche Kenntniſſe beſäße, um als „Dektor der Medizin“ 
praktizieren zu können, und ſo wurde er tatſächlich als ſolcher 
und im Jahre 1706 ſogar zum Leibarzt und Hofmedikus Königs 
Friedrichs I. ernannt. Auf eine eigenartige Weiſe und aus 
ſonderbarer Veranlaſſung hat in Königsberg auch eine Hin- 
richtung am Galgen ſtattgefunden. Als König Friedrich 
Wilhelm T. von Preußen, den Verbrechern gegenüber bekanntlich 
ſtreng bis zur Grauſamkeit, im Jahre 1731 nach Königsberg 
kam, entdeckte er bei der Reviſion der Kaſſe der Kriegs- und Do 
mänenkammer eine Unterſchlagung amtlicher Gelder, die nach 


einem ſtrengen Verhör dem Kriegsrat v. Schlaubhut zur Laſt 


fiel. Als dieſer endlich ſein Unrecht eingeſtanden hatte, beſtrafte 
ihn der König eigenhändig mit Stockſchlägen und drohte, „ihm 


klinkergebaut, ſowie mit tierischen Haaren abgedichtet ift, 


die Gurgel zuſchnüren zu laſſen“, wenn ſolch ein Fall über ihn 
nochmals zu ſeinen, des Königs, Ohren käme. Das erſchien 


v. Schlaubhut zu ſchimpflich, er wurde aufgeregt und gab dem 
König trotzig zur Antwort: „Majeſtät, für einen Edelmann iſt 
bis jetzt noch kein Galgen errichtet worden.“ „Dann ſoll der 
erſte für v. Schlaubhut erbaut werden“, war die Eutgegnung 
des Königs, und tatſächlich ließ dieſer ſofort vor dem Schloſſe, 
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neben der Hauptwache, einen hölzernen Galgen wie für gemeine 


vom Leben zum Tode befördern. Damit aber dieſe Hinrichtung 
ganz „ſtandesgemäß“ vor ſich gehe, ernannte der Monarch vorher 
den Scharfrichter zum „Hofſcharfrichter“. Das war der erſte 
und letzte Galgen inmitten und vor dem Königlichen Schloſſe 
der Stadt Königsberg; die Hofſcharfrichterei aber, die fich aller- 
dings nur mit der Hinrichtung vierbeiniger Delinquenten befaßt, 
hat ſich bis auf den heutigen Tag erhalten. 


*Altertumsfunde. Auf einem vorgeſchichtlichen Gräber- 
felde am Lorenzberge bei Kaldus im Kreiſe Culm wurden 
bei der Herbſtbeſtellung des Ackers wieder eine größere Anzahl 
Funde an die Oberfläche befördert. Es ſind u. a. Schläfenringe 
von Bronze, zahlreiche Perleuringe aus Glas, auch Meißel von 
Stein und Lanzenſpitzen bzw. Pfeilſpitzen von Feuerſtein auf— 
geleſen worden. Sämtliche Funde ſollen dem weſtpreußiſchen 
Provinzialmuſeum in Danzig überwieſen werden. Wie verlautet, 
wird Herr Profeſſor Dr. Kumm-Danzig in dieſem Herbſte 
wiederum umfangreiche Nachgrabungen anſtellen. 


*Säkularfeier in Labianu. Am 20. November dieſes 
Jahres find 250 Jahre verfloſſen, jeit der Große Kurfürſt deu 
Vertrag von Labiau ſchloß und damit die Unab- 
hängigkeit Preußens ſicherte. Die Erinnerung an 
dieſen Tag, an dem ein Grundſtein für die ſpätere Machtſtellung 
unſeres Vaterlandes gelegt wurde, ſoll durch eine Feier be— 
gangen werden, zu der jetzt ſchon Vorbereitungen getroffen 
werden. Im Mittelpunkt der Feier wird die Enthüllung 
des Denkmals ſtehen, für das der Kriegerverein Labiau 
die Mittel beſchafft hat; das Denkmal wird die Bildniſſe des 
Kaiſers Wilhelm I. und des Großen Kurfürſten tragen und 
unter den Mauern des Ordensſchloſſes, unweit der Stelle ſeinen 
Platz finden, von der aus der Große Kurfürſt feinen berühmten 
ſiegreichen Zug über das Eis des Haffes unternahm. 


* Ein heidniſches Gräberfeld wurde in Splitter 
aufgedeckt. Die Ausgrabungen lieferten ein ungemein reiches 
Ergebnis. Es wurde der Beweis erbracht, daß die Gegend 
ſchon feit einem Jahrtauſend dicht bevölkert ift. Die in Betracht 
kommenden Ackerflächen bleiben auch weiterhin den Zwecken der 
arbeitenden Geſellſchaft reſerviert. 


* Ein frühgeſchichtlicher Bootsfund. Auf dem 
freigelegten Terrain des ehemaligen Hotel du Nord in Danzig 
hat die Hoch- und Tiefbau -Aktiengeſellſchaft bei den Funda- 
mentierungsarbeiten füe den Neubau einen intereſſanten Fund 
gemacht, von dem Proben durch den Direktor der Geſellſchaft 
dem Weſtpreußiſchen Provinzialmuſeum eingereicht wurden. Die 
Fundamente müſſen bis auf die in acht Meter Tiefe lagernde 
Kiesſchicht geführt werden. Darüber lagert, chenjo wie auf der 
Speicherinſel, alter Motlauboden, aus Schlamm und Torf be— 
ſtehend. In dieſer Schicht iſt man auf ein altes, umgekehrt 
liegendes Boot geſtoßen. Es iſt bis jetzt nur zum kleinen Teile 
freigelegt, ſo daß ſich ſeine Dimenſionen noch nicht augeben 
laſſen, doch iſt ſoviel feſtgeſtellt, daß es aus Eichenholz und 
Eiſerne 
Nägel ſind nirgends zur Verwendung gekommen. Das Boot 
ſcheint ähnlich dem in Mechlinken im Brückſchen Moor im Kreiſe 
Putzig gefundenen zu ſein. Auch einige Wirtſchaftsgegenſtände, 
offenbar verſchiedenen Zeitläuft en entſtammend, haben ſich dort 
vorgefunden. Der intereſſante Fund wird mit aller Sorgfalt 
freigelegt, um ihn dann in den Beſitz des Provinzialmuſeums 
zu überführen. 
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* Die Renovierung des Domes in Königsberg 


iſt jetzt ſo weit vorgeſchritten, daß man das Geſchehene über⸗ 
und vorwärts ſehen kann, was zu tun noch übrig bleibt. Das 
iſt nun noch recht viel, und man wird wohl kaum daran denken 


können, vor dem Herbſt künftigen Jahres den Dom feiner Ge- | 


meinde, baulich erneuert, zurückzugeben. Die Erneuerung eines 
ſo alten Baudenkmales wie des Domes — ſo bemerkte gelegentlich 


eines Beſuches des Goethebundes im Dom der Doms | 
iſt eine 
ganz andere Aufgabe, als die Schaffung von etwas Neuem, 


baumeiſter Provinzialkonſervator R. Dethlefſen — 


Hier gilt es, nicht eigene Ideen zu verfolgen, ſondern Sinn und 
Abſicht des alten Meiſters herauszubekommen. 
fälligkeit des Domes war im Verſolg dieſer Aufgabe ganz be— 
ſondere Vorſicht geboten. In den erſten vier Jahren ſtand man 
unter ſtändiger Lebensgefahr. Im Mauerwerk war kein rechter 
Zuſammenhang mehr. Man kann es heute offen ausſprechen, 
daß für die Domgemeinde während ihrer Gottesdienfte lange 
Zeit ein Unglück zu befürchten war. Jetzt iſt der Dom abſolut 
ſicher befeſtigt. Daß ſolche Zuſtände eintreten konnten, wie fie 
vor der Erneuerung des Domes beſtanden, liegt in dem Umſtande, 


daß für ſeine Erneuerung eigentlich nie etwas Durchgreifendes 


geſchehen war. Schon Herzog Albrecht ſchenkte dieſen Dom der 
Stadt Kneiphof mit der eigentümlichen Begründung: „Weil er 
doch nächſtens im Pregel fällt.“ 
Dom baufällig. 


Luthers von Braunſchweig. Der erſte Dom Königsbergs ſtand 
übrigens auf der anderen Seite des Pregels; er war im Jahre 
1296 erbaut, im Jahre 1302 aber ſchon wieder verlaſſen worden. 


Man beabfichtigte, dieſen neuen Dom mit Befeſtigung und Wehr 


gängen auszubauen. Dagegen aber erhob der Orden aus Furcht, 
daß dieſe Befeſtigung gegen ihn ſelbſt benutzt werden könnte, 
Widerſpruch, und die Geiſtlichkeit mußte ſich fügen. Um die 


Wehrgäuge tragen zu können, hatte man drei Meter dickes 


Mauerwerk angelegt; da nunmehr der Dom infolge des Verbotes 


nicht wehrhaft ausgeführt werden ſollte, baute man in einer viel 
Das iſt noch heute 


dünneren Mauerſchicht weiter in die Höhe. 


Bei der Bau⸗ 
Hier hat man in einer Niſche durch Zufall u. a. ein lebens— 


Damals alſo war ſchon der 
Als Tag feiner Gründung wird der 13. Sep- | 
tember 1335 angenommen, und zwar auf Grund einer Urkunde 


meiſt mit Wappen der Gebietiger des Ordens zeigen. 


zu ſehen. Urſprünglich war der Dom als Baſilika gebaut und 
mit einer Holzdecke verſehen, die höher lag als das jetzige Spig- 
bogendach; die Fenſter dagegen waren früher niedriger als jetzt. 
Was die wieder aufgedeckten, bisher unter der Tünche verborgenen 
Bilder betrifft, ſo iſt es intereſſant, daß kein einziges ſich auf 
kirchliche Dinge bezieht, und ſie ſämtlich ritterliche Darſtellungen, zu— 
Nur im 
hohen Chor fand man Bilder kirchlichen Inhalts mit heute ſchwer 
denkbaren ſymboliſchen Darſtellungen. Eine Ausmalung dieſer 
alten Bilder findet nicht ſtatt. Man erneuert nur die alten 
Farben, ſoweit noch etwas von Farbe zu ſehen iſt. Beſonders 
intereſſant iſt die reich gegliederte Außenſeite der Nordfront. 


großes Marienbildnis entdeckt und durch vorſichtiges Abklopfen 
der Tünche freigelegt. An der Nordſeite befinden ſich auch die 
beiden hiſtoriſchen Ziegelſteine, an die ſich eine alte 
Königsberger Sage knüpft. Dem erſten Dombaumeiſter ſollten 
nämlich, nach Vollendung des ganzen Baues, ausgerechnet zwei 
Ziegelſteine übrig geblieben ſein, die er hervorſtehend nebenein— 
ander gelagert in einer Niſche einmauerte. Und kein Menſch, 
ſo ſügt die Sage hinzu, ſollte die Steine wieder aus dem Dome 
herausbrechen können. Die Sage hat ſich vollauf erfüllt. Denn 
als man bei der Erneuerung des Domes au diefe Stelle kam 
und die Wand zur Unterſuchung vorſichtig beklopfte, da — 
fielen die Steine von ſelbſt heraus; man konnte ſie alſo nicht 
mehr herausbrechen. Sie ſind jetzt aber wieder, zum Gedächtnis 
der Sage, wenn auch etwas höher wie früher, aber in derſelben 
Stellung und Lage, feſt eingemauert. 


Naturdenkmalpflege. Das Kultusminiſterium hat 


zur Förderung der Erhaltung von Naturdenkmälern im preußiſchen 
Staatsgebiet eine „ſtaatliche Stelle für Naturdenkmalpflege“ er- 


richtet. Dieſe hat einſtweilen ihren Sitz in Danzig und wird 
von dem Direktor des Weſtpreußiſchen Provinzialmuſeums Prof. 
Dr. Conwentz als dem ftaatlichen Kommiſſar für Naturdenkmal— 
pflege in Preußen verwaltet. 


S 
Fauna und Flora Altpreußens. 


Das Elchgeweih im Moore. Ju einem zum 
Rittergut Gr. Lenkuk (Kr. Angerburg) gehörigen Moor wurde 


vor einer Anzahl von Jahren beim Torfſtechen tief im Moor 


eine rieſige Elchſchaufel in ausgezeichnetem Erhaltungszuſtande 
aufgefunden. Da an dem erleſenen Prachtſtück der Vorzeit noch 


jede Zacke, jede Perle erhalten iſt, fand es einen Ehrenplatz 


über dem Hauseingange des Rittergutes. Alles Suchen nach 
der zweiten Schaufel war ſeinerzeit vergeblich; es handelt ſich 
wahrſcheinlich um eine vor vielen Jahrhunderten abgeworfene 
Stange eines Elches. Jetzt befindet ſich das intereſſante Stück, 
das das einſtige Vorhandenſein des Elches in der Borker Heide 
beweiſt, zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen in der königlichen 
geologiſchen Landesanſtalt in Berlin. 


Das Vorkommen der Sumpfſchildkröte in Weſt⸗ 
preußen hat Oberlehrer Dr. Dahms-Danzig zunächſt im Kreiſe 
Culm feſtgeſtellt, dann ſicher im Kreiſe Graudenz in einem See 
ſüdlich von Graudenz bei Miſchke und auch in der Nähe der 
Rondſener Seen. Reichlicher noch ſind die Ergebniſſe im Kreiſe 
Marienwerder, wo ſolche früher, zum Teil auch noch jetzt, be— 
obachtet ſind in Marienſee, Mareeſe, Honigfelde, in der Liebe, 


nahe der Graudenzer Chauſſee, im Schwalunderſee bei Neuhöfen 
und bei Sedlinen. Ferner ſollen in der Jamier Forſt, die an 
Sedlinen grenzt, und in Ellerwald Schildkröten beobachtet 
worden ſein. Reichlich ſind ebenfalls die Augaben aus dem Kreiſe 
Stuhm, wo die Schildkröten insbeſondere im nordöſtlichen Teil 
vorkommen. In Fiſchteichen machen ſie ſich dadurch bemerkbar, 
daß fie die Schwimmblaſe und die darauhängenden Eingeweide— 
reſte der unter Waſſer verzehrten Fiſche ſchwebend oder auf der 
Oberfläche ſchwimmend zurücklaſſen müſſen. Im Damerauſee 
und in Budiſch iſt die Sumpfſchildkröte beobachtet worden. Auch 
im Landkreiſe Elbing ſollen die Tiere vorkommen. Aus den Kreiſen 
Thorn und Marienburg fehlen Beobachtungen und Angaben. 


Von den Kreiſen, die der linken Seite des Weichſelſtromes an— 


grenzen, find Sanskau und Oragaß aus dem Kreiſe Schwetz als 
Fundorte anzuſehen. Im Umkreiſe von Mewe und Dirſchau 
ſind lebende Tiere nicht beobachtet, dagegen in dem Kreiſe 
Danzig Niederung und Danzig Stadt, ebenſo im Kreiſe Brieſen, 
beſonders in den Brüchen von Hohenkirch. Im Kreiſe Löbau 
wurden lebende Schildkröten im Lorkener Bruch und im Kielpiner 
See feſtgeſtellt. Ueber den Kreis Roſenberg liegen ſichere Nach- 
richten nicht vor. In dem Kreiſe Strasburg kommt die Schild— 


. 


fröte in den Seen, die nördlich der Stadt Strasburg liegen, vor; 
auch in den Ellernſümpfen des Zoppoter Gutslandes im Kreiſe 
Neuſtadt ſoll ſie feſtgeſtellt ſein. Im Kreiſe Flatow iſt das 
Vorkommen auf dem Gute Kappe bei Lanken feſtgeſtellt. Dieſer 
Fundort verdient deshalb Beachtung, weil ſein Abfluß durch 
das Gebiet der Netze zur Oder führt. Fundſtellen für das 
lebende Tier find alſo in 13 der 27 Kreiſe mehr oder minder 
ſicher feſtgeſtellt. 


* Eine Raupe des Oleanderſchwärmers, deſſen 
eigentliche Heimat Kleinaſien und das nördliche Afrika iſt, fand 
kürzlich ein Schüler i in der Nähe von Ortelsburg Der Oleander⸗ 
ſchwärmer hat neben ſeiner Größe eine ſeltene Farbenpracht auf— 
zuweiſen; er iſt in der Grundfarbe lebhaft grasgrün, auf den 
Vorderflügeln mit weißlichen, roſenroten und violetten Streifen 
und Flecken, auf der Wurzel der Hinterflügel breit violett und 
ebenſo bunt am Körper gezeichnet. 


S 


Berfchiedenes. 


* Verbotene Wege im Walde. Die auch von uns 
wiedergegebenen juriſtiſchen Ausführungen, daß es unzuläſſig ſei, 
den Spaziergängern das Betreten eines Waldes zu verbieten, 
werden von Herrn Juſtizrat Dr. Lehfeld in Berlin, der als 
Autorität auf dem Gebiete des Forſt und Jagdrechtes gilt, 
richtig geſtellt, daß a) der Eigentümer eines Waldes berechtigt 
iſt, das Betreten des Waldes in allen ſeinen Teilen außerhalb 
der öffentlichen Wege durch Anbringung von Warnungszeichen, 
5 AA uſw. zu verbieten, und b), daß der § 368 Nr. 9 
des Reichsſtrafgeſetzbuuches für Preußen Anwendung findet und 
diejenige Strafbeſtinmung bildet, aus der das unbefugte Betreten 
ſolcher Privatwege beſtraft wird, die durch Warnungszeichen ge⸗ 
ſchloſſen ſind, und endlich e), daß das Verweilen auf um— 
friedeten Waldgrundſtücken ohne Befugnis und trotz der Auf 


forderung des Berechtigten, fich zu entfernen, nach S 9 des 


Feld- und Forſtpolizeigeſetzes beſtraft wird. Abgeſehen von der 
oben erwähnten ſtrafrechtlichen, beſteht übrigens noch eine weitere 


Gefahr, auf die „der harmloſe Spaziergänger“ hierdurch warnend 


aufmerkſam gemacht ſei. Das iſt nämlich die ihm aus dem 
Jagdbetriebe des Jagdberechtigten drohende ehr Der letztere 
darf damit rechnen, daß das Geſetz von jedermann gekannt iſt 
und auch befolgt wird. Daß vielleicht Menſchen ſich unbefugt 


— und für ihn unſichtbar — in Waldteilen aufhalten, deren 
Betreten ausdrücklich und zu Recht verboten iſt, braucht er nicht 
unbedingt in den Bereich ſeiner Erwägungen zu ziehen, bevor | 


er eimen Schuß 6 Der „harmloſe Spaziergänger“ kann 
daher leicht eine Verletzung davontragen, für die der Jagd- 
berechtigte weder zivilrechtlich noch ſtrafrechtlich verantwortlich wäre. 


* Die Freilegung des Königlichen Schloſſes in 
Königsberg. An der nach dem Altſtädtiſchen Markt zu ge— 
legenen Frontſeite des Hauſes der ehemaligen Pomattiſchen 
Konditorei befindet ſich das von der Stadt Königsberg ſeinerzeit 
dem König Friedrich I. gewidmete Standbild. Da bei dem 
nun erfolgten Abbruch der auf jener Seite der Altſtädtiſchen 
Bergſtraße ſtehenden Baulichkeiten eine vorherige Einigung über 
die Art und Weiſe, in der der Abbruch des Denkmals erfolgen 
ſollte, reſp. wer die hierfür entſtehenden Koſten zu tragen hätte, 
nicht erzielt war, beſchloß man, die Entſcheidung dem Miniſterium 
zu unterbreiten. Das Miniſterium beſtimmte, daß das betreffende 
Haus unverzüglich abgebrochen werden ſoll; die hierfür ſowie 
für die Sicherſtellung des Denkmals bis zu feiner weiteren Ver⸗ 


in Goldap koſtenpflichtig abgewieſen worden. 


in De letzten Sitzung einen Beweisbeſchluß erhoben. 


O 


wendung entſtehenden Koſten trägt die Stadt, die auch die ſpäter 
zu erledigenden Arbeiten ausführen läßt. Das Denkmal wird 
ſpäter, nachdem der genaue Platz, den es au der den Schloß 
garten abſchließenden hohen Zyklopenmauer i feſtgeſtellt iſt, 
dort in einer dem Denkmal und der neuen Terraſſe ſelber ent— 
ſprechenden Umrahmung angebracht und ſo für ſpätere Generationen 
erhalten bleiben. Neben der Aufſtellung dieſes Denkmals an 
der Mauer ſelber iſt auf dem nach der Seite des Schloßberges 
zu gelegenen Teile der neuen Terraſſe die Anlage eines monu— 
mentalen Springbrunnens ſowie die Errichtung eines dem Kaiſer 
Friedrich gewidmeten 1 5 Standbildes in Erwägung gezogen. 
Nach Beendigung der Vorarbeiten und dem Abbruch des jetzt 
noch ſtehenden letzten Hauſes hofft man, falls die Witterung 
einigermaßen günſtig bleibt, noch im Laufe dieſes Jahres mit 
den Planierungsarbeiten und der Herſtellung eines Teiles der 
abſchließenden Mauer beginnen zu können, ſo daß im nächſten 
Jahre die Freigabe der neuen Schloßterraſſe erfolgen kann. 


* Ein Prozeß, in dem der Knifer der Kläger 
iſt, ſchwebt zurzeit beim Inſterburger Landgericht. Der Kaiſer 
hat nämlich gegen den Pächter Kallweit des Rominter 
Hotels, das kaiſerliches Privateigentum iſt, eine Klage auf 
Räumung desſelben anſtrengen laſſen, und zwar mit der Be— 
gründung, daß der Pächter die Pachtung nicht vertragsmäßig 
bewirtſchaftet. In erſter Inſtanz ift die Klage vom Amtsgericht 
Auf die eingelegte 
Berufung hat die Ferienzivilkammer des Inſterburger Landgerichts 
Es ſollen 
der Oberhofmarſchall Graf zu Eulenburg und der Oberförſter 
Frhr. Speck von Steruburg als Zeugen vernommen werden. 
Alsdann wird die 1. Zivilkammer des Inſterburger Landgerichts 
im Namen des Königs in Sachen des Kaiſers zu erkennen haben. 


* Ein uralter Eichbaum mit einem Stammumfang 
von 26 Fuß ſteht im Dorfe Schnaugſten am Gehöft des 
Wirtes Schnaugſt. Dieſe Eiche hat ein Urahue der Familie 
Schnaugſt vor einem halben Jahrtauſend gepflanzt; danach 
wäre die Familie Sdmaugft die älteſte dieſes Kreiſes, da 
ſich der Stammbaum der wenigſten Familien über die Zelt des 
dreißigjährigen Krieges herüber feſtſtellen läßt, weil nach dieſer 
Zeit ja erft die Kirchenbücher fortlaufend und ordnungsmäßig 
geführt worden ſind. 


Literatur. 


* Die Vegetationsverhältniſſe der Friſchen Nehrung 
. ſich eine von Herrn Hans Preuß, Lehrer und Botaniker 
in Danzig, aus Anlaß der 7. Hauptverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins verfaßte Schrift, die auf Veranlaſſung des B 
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Dr. K. G. Lutz⸗Stuttgart, Vorſitzenden des Deutſchen Lehrer- 
vereins für Naturkunde, bei der Verlagsbuchhandlung von 
A. W. Kafemann Danzig in einer beſonderen Ausgabe erſchienen iſt. 
Der Verfaſſer ſchildert in dieſer Arbeit auf Grund eines — 


. 


jährigen, ſehr eingehenden Studiums das wechſelvolle Pflanzen- | 
kleid unſerer Nehrung. Der erſte Abſchnitt, der ſich mit der 
Pflanzengeographie dieſes Gebietes befaßt, gibt über die Art 
und Weiſe der Beſiedlung unſerer Dünen mit den Kindern 
Floras Aufſchluß. Unverkennbar ift der Einfluß des Weichſel⸗ 
ſtromes auf die Zuſammenſetzung der Pflanzenformation unſerer 
Nehrungsküſte. Ihm verdanken die Dünen auch jene Arten, 
die nach der Annahme neuerer Pflanzengeographen pontiſchen 
Urſprungs ſind. Als zweite pflanzengeographiſche Tatſache 
kommt die relative oder abſolute Weſtgrenze einzelner Spezies 
in Betracht, die durch die Weichſel beſtimmt wird. Zu den be— 
deutſamſten Gliedern der Nehrungsflora gehört die Gruppe der 
Strandpflanzen, von denen einige überhaupt nur beſchränkte Ge- 
biete der baltiſchen Küſte charakteriſieren. Im zweiten Abſchnitt 
behandelt der Verfaſſer die Vegetation auf den Dünen der 
Friſchen Nehrung. Aus dieſem umfangreichen Teile ſei nur des 
allgemeinen Jutereſſes wegen auf die Schilderung der ſubfoſſilen 
Reſte der allgemeinen Bewaldung hingewieſen, die einſt die Küſte 
des baltiſchen Meeres umſäumte. Bei Vogelſang und Pröbbernau 
ruhen ganze Wälder, bis über die Wipfel verſchüttet, im weißen 
Dünenſande. Humusſchichten der alten Waldbeſtände, die vom 
Winde wieder aufgedeckt worden ſind, treten am deutlichſten auf 
den „Wanderdünen“ zwiſchen Kahlberg und Nenkrug zutage 
und bilden hier in der Regel auf kleinen Flächen groteske, felſen— 
ähnliche Partien. Selbſt auf der Vordüne, in unmittelbarer 
Nähe des Seeſtrandes laſſen ſich dieſe Schichten feſtſtellen und 

liefern ſomit den Beweis dafür, daß der untergegangene Wald— 
beſtand mit ſeinen mächtigen Humuslagen weit in das Meer 
hineingereicht hat. Von beſonderer Bedeutung für ſpätere Dünen— 
forſchung iſt eine tabellariſche Ueberſicht der Dünenpflanzen der 
Friſchen Nehrung, die nach ihren Standorten und ihrer Wer- 
breitung geordnet find. Die Vegetationsperhältniſſe des Hod- 
waldes hat der dritte Abſchnitt des vorliegenden Buches zum 
Gegenſtande. Er behandelt den Nehrungswald nach folgenden 
Geſichtspunkten: 1. Kiefernbeſtände, in denen Laubhölzer als 

Unterholzbildner mitwirken, 2. Kiefernbeſtände mit ausgeſprochenem 


Heidecharakter. Eingehende Berückſichtigung finden die Wald- 
moore. Die Vegetation der Siedlungen und Mecer der Friſchen 


Nehrung beſchäftigt uns im letzten Abſchnitte. Weitere Kreiſe 
intereſſiert gewiß das, was der Verfaſſer über das Verhältnis 
der Bevölkerung der Nehrung zur Pflanzenwelt mitteilt. Der 
Nehrunger, dem die Natur mannigfaltige Entbehrungen und 
ſchwere Kämpfe auferlegt, ſteht der Flora ſeiner Heimat faſt 
gleichgültig gegenüber. Er hat deshalb im Gegenſatze zu unſerer 
ſlawiſchen Bevölkerung nur für ſolche Pflanzen volkstümliche 
Namen, die ihm einen unmittelbaren Nutzen bringen. Schließlich 
ſei noch auf die außerordentlich gute Ausſtattung des Buches 
— dasſelbe enthält 18 Abbildungen und eine Ueberſichtskarte 
der Friſchen Nehrung — hingewieſen, das als ein wertvoller 
Beitrag zur Kenntnis der heimiſchen Pflanzenwelt allen denen 
aufs wärmſte empfohlen werden kann, die ſich aus Liebhaberei 
oder wiſſenſchaftlichem Intereſſe dem Studium der Flora Weft- 
preußens widmen. 


Der weſtpreußiſche botaniſch⸗zoologiſche Verein 
erſtattete Anfang Oktober ſeinen 28. Bericht, den 17 Abbildungen 
unterſtützen. Er gibt Kenntnis von der reichen vielſeitigen Arbeit 
des vergangenen Jahres, von den Sitzungen, Vorträgen und 
Exkurſionen. Oberlehrer Dr. Müller-Elbing ift mit feinem bei 
der Hauptverſammlung gehaltenen Vortrag über „Unſere Kenntnis 
von den Mallophagen“, Oberlehrer F. Braun- Marienburg mit 
ſeinem Vortrage „Bemerkungen zum Vogelzuge“ vertreten. 
Letzterer plaudert in einem längeren Artikel auch über „die 
Säugetiere und Vögel Konſtantinopels und ſeiner Umgebung“. 
Hans Preuß⸗Danzig liefert eine Vorarbeit zu einer „Flora der 
Friſchen Nehrung“. Der Verfaſſer hat die Früchte ſeiner lang- 


Weſtpreußen. 
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jährigen floriſtiſchen Nehrungsforſchungen bereits gelegentlich des 
Forſttages in einer ſehr intereſſanten Schrift niedergelegt. 


| „Biologische Skizzen“ gibt Prof. Dr. Bail-Danzig, „die Um- 


wandlung der Pflanzen“ beſpricht Rektor F. Kalmu hk- Elbing, 
über die Schwemmlandinſel Meſſina unterrichtet Oberlehrer 
P. Lange-Danzig. Dieſe Themen ſind ſämtlich bei der Zoppoter 
Hauptverſammlung beſprochen. F. Te ſſendorf-Charlottenburg 
erſtattet einen vorläufigen Bericht über eine im Auftrage 
des Vereins ausgeführte Reiſe, die der Unterſuchung der Kolke 
und Altwäſſer zu beiden Seiten der Weichſel dienen ſollte. 
Ferner enthält das umfangreiche Heft einen Vortrag des Ober— 
förſters Herrmanns-Wirthy „Ueber die Zapfen der Koniferen“. 
Prof. Dr. Bail-Danzig berichtet über „Keulenförmige Pilze“. 
Dr. Gr. Ender lein-Berlin referiert über eine „entomologiſche 
Reiſe durch das weſtpreußiſche Küſtengebiet“. Derſelbe Autor 
gibt Aufſchlüſſe über die „Copeognathen-Fauna Weſtpreußens“. 
Dr. P. Dahms -Danzig erzählt Intereſſantes über „die Sumpf- 
ſchildkröte in Weſtpreußen“. R. Lucks, botaniſcher Aſſiſtent an 
der Danziger landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation, äußert ſich zur 
„Vererbungsfrage“. Dr. J. Thieneman beleuchtet den „Vogel— 


zug auf der Kurifi,en Nehrung“ und Prof. Dr. Braun faßt 


kurz einiges über den „Walfang und Walverwertung“ zuſammen. 
Man ſieht, der 117 Seiten umfaſſende Bericht iſt außerordentlich 
intereſſant und bemerkenswert. 


* Die Bau- und Kunſtdenkmäler der Provinz 
Nach einer Pauſe von ſieben Jahren hat die 
Provinzialkommiſſion zur Verwaltung der weſtpreußiſchen Pro- 
vinzialmuſeen das 12. Heft dieſes groß angelegten Werkes 
herausgegeben, das vom Provinzialkonſervator B. Schmid be— 
arbeitet iſt. Das Heft enthält das Denkmälerverzeichnis von 


30 Städten und Ortſchaften des Kreiſes Roſenberg. Vorzugs— 


weiſe find es kirchliche Baudenkmäler und Kunſtgegenſtände, die 
ſich erhalten haben und der Erhaltung wert ſind. Im ganzen 
ſind es 6 Kirchen in den 5 Städten und 16 Landkirchen, von 
denen 7 noch weſentlich als mittelalterliche Bauten bezeichnet 
werden können. Alles ſind einfache, anſpruchloſe Backſteinbauten, 
deren Reiz in ihrer Einfachheit, aber auch in einer gewiſſen 
nicht zu verkennenden Eigenart beſteht. Ganz hervorragend 
iſt die profane Kunſt durch die Schlöſſer Finckenſtein, Schönberg, 
und dem, wohl Finckenſtein nachgeahmten, Langenau vertreten. 
Finckenſtein, eine wahre Perle der lebensfrohen Bauweiſe des 
18. Jahrhunderts, Schönberg, in ſeinen Teilen aus mehreren 
Jahrhunderten (14.-—18.) ſtammend, ein ſtimmungsvoller, roman- 
tiſcher Winkel. Dem geographiſch geordneten Verzeichnis der 
einzelnen Orte iſt ein allgemeiner Abſchnitt über das Bauernhaus 
angefügt, auch iſt dem Heft ein reicher Bilderſchmuck beigegeben. 


Eine neue Handkarte der Provinz Weſtpreußen, 
entworfen und gezeichnet von Lehrer Paul Behrend in 
Kommerau, iſt ſoeben in dem pädagogiſchen Verlage von 
A. W. Kafemann in Danzig erſchienen. Im Maßſtabe von 
1 : 1000 000 (1 km in der Natur = I mm auf der Karte) 
berückſichtigt dieſe Karte zum erſtenmal alle neuern Beſtrebungen 
auf dem Gebiet der Heimatkunde, insbeſondere die Ideen, die der 
Direktor des Weſtpreußiſchen Provinzialmuſeums, Profeſſor 
Dr. Conwentz, in ſeinen bekannten Werken „Die Heimatkunde 
in der Schule“ und „Naturdenkmäler“ vertreten hat. Der um- 
fangreiche Stoff, der auf der betreffenden Handkarte zur Dar- 
ſtellung gekommen iſt, verteilt ſich auf zwei Kartenblätter. Das 
phyſikaliſche Kartenblatt bietet in ſauberer Ausführung 
und guter Abtönung die Bodengeſtaltung und Bewäſſerung, die 
Tiefen der Danziger Bucht und die vollſtändige Küſtenſicherung, 
die ausgedehnteſten Wälder und bemerkenswerteſten Natur— 
denkmäler, die ſchützenden Weichſeldämme und ſämtliche Kanäle 
der Heimatprovinz. Beachtenswert ſind auf dieſem Kartenblatt 
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beſonders die Naturdenkmäler, deren kartographiſche Darſtellung 
bisher keine Handkarte gebracht hatte. Da ſie nur mit einem 
ſtehenden Kreuz und fortlaufender Ziffer bezeichnet ſind, ſo iſt 
jede Ueberfüllung des Kartenblatts mit Namen geſchickt ver⸗ 
mieden. Zur näheren Erläuterung bietet die innere Deckelſeite 
— die Karte wird in einem ſteifen Umſchlagdeckel abgegeben — 
eine überſichtliche Zuſammenſtellung der Naturdenkmäler. Das 
politiſche Kartenblatt enthält die neue Kreiseinteilung, 
ſämtliche Städte, die bedeutendſten Marktflecken und Dörfer, das 
vollſtändige Bahnnetz, die wichtigſten Chauſſeen, charakteriſtiſche 
vorgeſchichtliche Denkmäler, die Ordensburgen und Ordensruinen, 
Schlachtorte, Schießplätze, Bismarcktürme, Badeorde, Walfahrts⸗ 
orte, Schlöſſer und dgl. mehr. Bei der Kreiseinteilung ſind 
namentlich die neuen Stadtkreiſe (Graudenz und Thorn) be- 


rückſichtigt. Die Städte ſind auf Grund der Ergebniſſe der 
letzten Volkszählung vom 1. Dezember 1905 nach ihrer Ein⸗ 


wohnerzahl abgeſtuft. Bei den Städten, Marktflecken und 


Dörfern ijt die amtliche Schreibweiſe wie auch die Namens- | 
änderung maßgebend geweſen. Das Bahnnetz weiſt alle Bahnen 


(Voll-, Neben und Kleinbahnen) auf, auch diejenigen, die am 
2. Oktober d. J. dem Verkehr übergeben worden ſind (Czersk⸗ 
Laskowitz und Flatow-Vandsburg) und kennzeichnet ferner die 
im Bau begriffenen (z B. Schmentau-Marienwerder⸗Rieſenburg 
und Schlachta-Skurz) und geplanten Bahnen (3. B. Lindenau 
Tiegenhof und Thorn -Scharnau). Auch bei den Chauſſeen ift 
auf die neuen Strecken (3. B. Neuenburg-Gr. Kommorsk-Kommerau) 


Rücksicht genommen. Neu ift auf dem politiſchen Kartenblatt 


die Darſtellung von charakteriſtiſchen v orgeſchichtlichen 
Denkmälern, wozu der untere Rand des Kartenblatts die 
erforderliche Zeichenerklärung und die dritte und letzte Deckelſeite 
eine überſichtliche Zuſammenſtellung bringen. Auch die Orte mit 
Ordensburgen und Ordensruinen, die Schießplätze, die Bismarck⸗ 


türme u. v. a. bieten die bisher erſchienenen Handkarten in be- | 


ſonderer Kennzeichnung nicht. Der Umſchlagdeckel, der auf der 
Titelſeite mit dem weſtpreußiſchen Wappen geſchmückt ift, bringt, 
wie ſchon erwähnt, eine Zuſammenſtellung der Naturdenkmäler 
und vorgeſchichtlichen Denkmäler. Der Preis der Karte iſt ein 


äußerſt niedriger (30 Pf.) und ermöglicht eine allgemeine Ein. i 
die volkstümlichen Ausdrücke und erklärt fie. Schließlich folgt 
in einem 6., mit großer Liebe behandelten Abſchnitt eine Er— 


führung in den Schulen. Da ein beſonderes Hauptgewicht auf 
die Darſtellung der Bahnen mit den Uebergangsſtationen und 
der wichtigſten Chauſſeen gelegt iſt, ſo eignet ſich die Karte in 
ihrem handlichen Format auch als Verkehrskarte vorzüglich. An 
einer billigen Verkehrskarte mangelte es bisher in unſerer Pro— 
vinz. Wir wünſchen dieſer neuen, eigenartigen und gut ausge- 
führten Handkarte die weiteſte Verbreitung in Schule und Haus. 
Möge aber auch die Schulaufſichtsbehörde der Provinz ſich ihre 


Einführung in den weſtpreußiſchen Schulen zur Förderung von 


Heimatkunde und Heimatliebe eifrigſt angelegen ſein laſſen! 


Zur ermländiſchen Volkskunde. Ein erfreuliches 


Zeichen des immer regeren Sinnes für die Volkskunde iſt eine | 


m Greifswald herausgegebene Diſſertation: Beiträge zur erm- | 


ländiſchen Volkskunde von Max Philipp aus Neuteich⸗ 
Höhe. Greifswald, F. W. Kunike, 1906. — Die Arbeit be⸗ 


ginnt mit einem Aufſatz über die Geſchichte des Ermlandes und 
die Hilfsmittel zu ihrer Erforſchung. Ermland iſt bekanntlich 


von 1466 bis 1772 in polniſchem Beſitz geweſen, und die 
polniſche Herrſchaft hat zu dem konfeſſionellen Unterſchied von 
Oſtpreußen geführt. Auch heute noch iſt die proteſtantiſche Be- 
völkerung nur in einzelnen Stellen vertreten, nirgends aber ſtark. 
Namentlich widmet der Verfaſſer den Rechtsverhältniſſen eine 


lehrreiche Ueberſicht. Auch über die Abgaben gibt Dr. Philipp 


ausführlich Auskunft. Der 1. Abſchnitt behandelt dann die Flur⸗ 
aufteilung. Die Bodenbeſchaffenheit des Ermlandes erforderte 
bei der Aufteilung beſondere Rückſicht, ſo daß von der ſonſt 
üblichen Berechnung abgeſehen werden mußte. Noch heute ſind 


vielfach ſolche Reſte der alten Flurteilung zu erkennen. n 
ſehr intereſſauter Abſchnitt über die Flurnamen folgt. Aus Ur- 
kunden läßt ſich ſchon aus dem 14. Jahrhundert mancher deutſche 
Name feſtſtellen. Tiere, Pflanzen, Bäume, Quellen, Flüſſe, 


Moore haben, wie überall, vielfach namengebend gewirkt. Spät 


erſt ſind die Bezeichnungen nach Perſonennamen eingeführt. 
Daun geht der Verfaſſer auf die Siedlungsform ein. Die 
vorherrſchende Siedlungsform iſt das Straßendorf. Die An— 
ſiedler übernahmen zunächſt die preußiſchen Ortsnamen und haben 
ſie mit Ausnahmen auch beibehalten. Der Verfaſſer weiſt ſpeziell 
die Eigentümlichkeit der Anſiedlung in Neukirch nach und geht 
dann auf die wirtſchaftliche Entwicklung ein. Im J. Abſchnitt 
behandelt Philipp das Bauernhaus. Er unterſcheidet 4 Typen: 
a) Cin, b) Flügelbau, c) Karree, d) Hofanlage. Der erſte 
Typus iſt ein langer, einſtöckiger Einbau, der Wohn- und Wirt 
ſchaftsräume in einem länglichen Rechteck, unter einem fort— 
laufenden Dach vereinigt. Der zweite erweitert das Einhaus je 
nach den Anforderungen eines größeren Wirtſchaftsbetriebes zu 
einem Flügelbau oder Winkelbau, der die Wirtſchaftsräume auf 
verſchiedene Gebäude verteilt, die aber im rechten Winkel an das 
Hauptgebäude ſich anlehnend, mit dieſem unter einem fort— 
laufenden Dach vereinigt werden. Die Weiterentwicklung des 
Flügelbaues iſt dann drittens der Vierkant, in dem ſich Wohn 
und Wirtſchaftsgebäude um e inen innern Hofraum gruppieren 
und unter fortlaufendem Dach zu einem geſchloſſenen Karree ſich 
vereinigen. Die vierte Bauart endlich iſt der moderne Hofbau, 
der das Karree derart auflöſt, daß ein größerer, an allen Ecken 
offener Hofraum entſteht, deſſen 4 Seiten von dem Wohnhaus 
und drei Wirtſchaftsgebäuden begrenzt werden. Er geht dann 
auf die einzelnen Merkmale und Urſachen der verſchiedenen Typen 
ein. Es folgt die Konſtruktion des Hauſes und der Haus 
ſchmuck, wobei ſehr hübſche Bilder von Fachwerkbauten und 
Giebelverzierungen beigegeben ſind. Der Verfaſſer behandelt 
dann die fränkiſch-oberdeutſche Bauart des ermländiſchen Bauern— 
hauſes. Der nächſte Abſchnitt handelt von der ermländiſchen 
Tracht, der ja in der vorigen Nummer des „Wanderer“ gedacht 
wurde, und die Beſtimmungen über die Kleiderordnungen werden 
aus verſchiedenen Zeiten mitgeteilt. Der Verfaſſer nennt dabei 


örterung von Sitte und Brauch, der natürlich neben Bekanntem 
auch vieles Eigentümliche und Verborgene aus den Sitten bringt. 
Von der Geburt und Taufe bis zum Grabe werden die Bräuche 
beſprochen und manches Sprichwort und volkstümliche Verschen 
mitgeteilt. Mancher uralte Aberglauben lebt fort bis auf die 
Gegenwart. 

Jedenfalls iſt das Werk für jeden, der Heimatkunde treibt, 
eine erfreuliche, lehrreiche Gabe, die zu weiteren Betrachtungen 
anderer Landſchaften unſerer Provinz anregen möge. Es iſt dies 
um ſo wichtiger, als die durch Eiſenbahn und Zuwanderung 
veränderte Kultur von alter Sitte immer mehr und mehr raubt. 


* Einen Führer durch Konitz hat der Verlag Dr. 
P. Petras -⸗Konitz herausgegeben. Das kleine Büchelchen gibt 
in kurzer und knapper, aber klarer Weiſe dem Fremden Aufſchluß 
über alles Sehenswerte und genügt, um das kleine, 11000 Ein— 
wohner zählende Städtchen, gründlich kennen zu lernen. 


Königsberger Univerſitätskalender W.⸗S. 1906/7, 
herausgegeben von Gräfe & Unzer (Inhaber Pollakowsky & 
Paetſch) unter Mitarbeit von Dr. phil. Guftav Thurau, 
Privatdozent an der Königl. Albertus-Univerſität Königsberg 
1906, Verlag von Gräfe & Unzer. Preis des Kalenders 50 Pf. 
— Zum erſtenmal erſcheint in Königsberg ein ſolcher Kalender, 
geſchmückt mit dem Bildniſſe des Kurators Sr. Exzellenz von 
Moltke und des Rektors der Univerſität Geh. Medizinalrat Profeſſor 
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Dr. Kuhnt. Auch ſonſt ift die Ausſtattung eine ſehr würdige, aber 
auch zugleich für den praktiſchen Gebrauch der Studierenden und 
Dozenten durch Stundenpläne und Notizblätter hergeſtellt. Für 
die Studierenden werden die Vorſchriften, die wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe der Stadt, ſo weit ſie für die Studenten in Betracht 
kommen, die Stipendien und die Preisaufgaben im einzelnen auf— 
gezeichnet. 


tümliche Hochſchulkurſe und die wiſſenſchaftlichen Anſtalten der 
Univerſität gemacht. Eine weitere ſehr wertvolle Zugabe ſind 
die Studienpläne, wie fie von Fachmänneru vorgeſchlagen oder 
offiziell eingeführt ſind. Aus dem reichhaltigen Inhaltsverzeich— 
niſſe ſei noch die Wohnungsliſte der Dozenten und die Auf— 
zählung der ſtudentiſchen Verbindungen erwähnt. Schließlich fei 
noch der beiden Aufſätze von Dr. Thurau „Berühmte Lehrer der 
Albertina“ und „Erinnerungen aus dem Königsberger Karzer“ 
gedacht. Während der erſte einen Einblick in den Werdegang 
unſerer Univerſität in einem Rückblick gewährt, enthält der zweite 
Aufſatz eine Fülle von heiteren Iunſchriften und Auszügen aus 
Sammlungen von Gedichten, die müßige Studenten während 
und nach der Erledigung ihrer Karzerſtrafen gemacht haben. 
Allen augenblicklichen und ehemaligen Bürgern der Albertina, 
die für ihre Geſchichte noch Intereſſe haben, wird das Buch eine 
wertvolle Anregung bieten. 


* Wendt, Seminardirektor Dr., Der deutſche Ritterorden 
und ſeine Burg. Rede zum „Deutſchen Tag“, gehalten im 
großen Remter des Schloſſes Marienburg, den 26. Auguſt 1906. 
Leipzig 1906. Verlag der Dürrſchen Buchhandlung. 40 Pf. 
Dieſe an geweihter Stätte gehaltene Rede gibt einen Durchblick 
durch die große Geſchichte des deutſchen Ritterordens. Wir ſehen 
den erſten Zug ſtahlbewehrter Ritter das Land deutſcher Kultur 
unterwerfen, ſehen die Marienburg entſtehen. Glänzende Hoch 
meiſtergeſtalten tauchen auf, das Gebiet wächſt, eine reiche Kultur 
entſteht. Dann aber kommt die Zeit des Niedergangs, der Un— 
glückstag von Tannenberg, der Friede von Thorn. Die Herr 


ſchaft des Ordens wird zertrümmert, aber die deutſche Gefittung | 


und Geſinnung bleibt und findet weiter Pflege und Förderung, 
bis das Land ſchließlich unter die Obhut Preußens kommt und 
neu aufblüht. Wie das äußere, ſo iſt auch das innere Leben 
echt deutſch. Deutſche Einigkeit, deutſche Treue, deutſche Tugenden 
herrſchen. Die Grundlage der ganzen Kultur aber bildet eine 
überzeugte Religion, mit deren Verfall auch der Orden verfällt, 
noch im Sinken mit ſeiner Zwietracht ein deutſches Bild bietend. 


Außerdem werden genaue Angaben über die afa- | 
demiſchen Aemter, Leſevereine, die Paläſtra, den Verein für volks- 


| 


Mit dem Orden ſinkt die Burg, dieſes unvergleichliche Kleinod 


deutſcher Baukunſt, das ſich aber in jüngſter Zeit wie ein 
Phönix wieder aus der Aſche erhoben hat, ein Zeichen deutſchen 
Sinnes, deutſcher Tatkraft, deutſcher Größe, das deutſch immer 
bleiben ſoll. Die ganze Rede aber ſoll und wird dazu beitragen, 


der großen Sache des deutſchen Volkes im Oſten zu dienen, 


Begeiſterung für deutſche Taten und deutſche Bauten zu wecken, 
der laxen Gegenwart einen Spiegel vorzuhalten, zur Nachahmung 
aufzufordern und von falſchen Wegen abzuſchrecken. 


* „Weſtpreußen. Ein Handbuch der Heimatkunde 
für Schule und Haus, von A. Ambraſſat.“ Preis 3,50 
Mark broſchiert, 4 Mark gebunden. Verlag A. W. Kafemann 
Danzig. Der Verfaſſer hat ſich bereits durch Herausgabe von 
verſchiedenen anderen, weit verbreiteten Schulbüchern, in der 
Lehrerwelt Weſtpreußens und darüber hinaus einen guten Namen 
erworben. Das vorliegende Buch will den Lehrern zur Vor⸗ 
bereitung auf den heimatkundlichen Unterricht als Handbuch, den 
Lehrerbildungsanſtalten (Präparandien und Seminarien) ſowie 
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den anderen Lehranſtalten zum häuslichen Studium als Lehrbuch 
dienen. Es will alle feine Leſer mit den Eigenarten und Schön— 
heiten der Heimatprovinz, alſo mit dem, was ihr ein beſonderes 
Gepräge verleiht, in ausführlichſter Weiſe bekannt machen. Ein 
flüchtiger Blick in das Buch genügt ſchon, um zu beweiſen, daß 
es in Anlage und Inhalt, in Durchführung und Ausſtattung, 
die bisherigen „Heimatkunden“ bei weitem übertrifft. In höchſt 
feſſelnder und volkstümlicher Weiſe ſind die Eigenarten und 
Schönheiten Weſtpreußens in Wort und Bild zutreffend ge— 
ſchildert. Bezugnehmend auf die große und interefjante Ver— 
gangenheit Weſtpreußens, auf die landſchaftlichen Schönheiten 
und eigenartigen Naturdenkmäler, auf die altersgrauen Burgen 
und Burgruinen, auf die ehrwürdigen Gotteshäuſer und mannig— 
fachen Erzeugniſſe weſtpreußiſchen Kunſt- und Gewerbefleißes 
dürfte dem Verfaſſer der Beweis durchaus geglückt ſein, daß die 
deutsche Provinz Weſtpreußen würdig im Kranz ihrer Schweſter— 
provinzen daſteht. Von den einzelnen Abſchnitten des Hand— 
buches ſeien nur einige hervorgehoben, die in ihrer Ueberſicht— 
lichkeit, Volkstümlichkeit und Ausführlichkeit bisher in keiner 
„Heimatkunde“ vorhanden geweſen ſind, z. B. der Abſchnitt über 
die Entſtehung des Bodens (Urmeer, Braunkohlenzeit, Diluvialzeit 
Alluvialzeit), über die Urbevölkerung (Steinzeit, Bronzezeit und 
Hallſtätterzeit) und über die Beſchäftigung der Bewohner (land 
wirtſchaftliche Induſtrie, gewerbliche Induſtrie und Fiſcherei). 
Insbeſondere iſt der Abſchnitt über die Urbevölkerung Weſt— 
preußens zur Behandlung der vorgeſchichtlichen Wandtafeln in 
der Schule ſehr geeignet. Ferner iſt dem heimatkundlichen Hand— 
buch eine Handkarte beigegeben, die eigens für die Zwecke des— 
ſelben nach Maßgabe der neueſten Forderungen, die auf heimat— 
kundlichem Gebiete geſtellt werden, von Lehrer Paul Behrend, 
dem Verfaſſer des „Weſtpreußiſchen Sagenſchatzes“ gezeichnet 
worden ift Mögen Handbuch, Handkarte und Leitfaden in den 
weſtpreußiſchen Gauen freundliche Aufnahme finden und überall 
in Schule und Haus rechte Heimatliebe fördern helfen! Mögen 
ſie, dem Motto getreu, eine genauere Kenntnis des Oſtens auch 
über die Grenzen der weſtpreußiſchen Heimat hinaus verbreiten! 


* Tante Malchens Briefe an ihre Freundin 
Jettchen Bludat. Von Alice Wagner. Verlag: Goſe 
& Tetzlaff, Berlin SW. 61. In zwölf Bricfen, die zwiſchen 
zwei alten Freundinnen gewechſelt werden, entrollt die Verfaſſerin 
ein vollſtändiges Bild vom Leben und Lieben einer braven Oſt— 
preußin, die in nicht mehr ganz jugendlichem Alter ihren Jugend— 
geliebten gewinnt. Die Beſchreibung der Hochzeit bildet den 
Schluß. Die ganze Schilderung wird getragen von einem warmen, 
echt deutſchen Humor, und die oſtpreußiſche Mundart, die die 
Verfaſſerin meiſterhaft beherrſcht, gibt mit ihren eigenartigen 
Worten und Wendungen den Darſtellungen einen lebenswahren, 
volkstümlichen und heimatfrohen Ton, der bei jedem Freunde 
echten Humors anklingt, das Herz erwärmt und den Sinn erfreut. 
Das Bändchen ſei allen Freunden nicht nur oſtpreußiſchen, ſon— 
dern überhaupt guten Humors zum Leſen und Vorleſen emp- 
fohlen. Es iſt mit den drolligſten urwüchſigen oſtpreußiſchen 
Dialektechtheiten gewürzt, über die auch der ernſteſte Griesgram 
lachen muß. Freilich kann die mehr oder minder ſichere Mi- 
wendung von Provinzialismen der Sprache nicht den Mangel 
poetiſcher Kraft erſetzen. Es fehlt uns nicht an Dichterwerken 
aller Art, in denen „Schmand“ für Sahne, „Lucht“ für Haus— 
boden uſw. reichlich angewendet wird, ohne daß dadurch auch 
nur der beſcheidene Reiz heimatlicher Erinnerungen erweckt wird. 
In „Taute Malchen“ tritt uns ein Stück echt menſchlichen 
Gemütslebens vor Augen, und da kommt auch die anziehende 
Kraft der heimatlichen Sprechweiſe zur Geltung und macht uns 
das Bild liebenswürdig — —. 
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Baudenkmäler in Altpreußen. 


(Nachdruck verboten.) 


n Banernnmfenm in der Kaſſubei. Der Pro- 


QO inſpektor B. Schmid in Pr. Stargard, hat an die 
Kommiſſion zur Verwaltung der weſtpreußiſchen Provinzial— 
muſeen in Danzig eine Denkſchrift über die Erhaltung eines 
kaſſubiſchen Bauernhauſes zu Sanddorf, Kreis Berent, geſandt. 


Ihres allgemeinen Intereſſes wegen bringen wir das Weſentliche 


aus der Denkſchrift hier mit Erlaubnis des Herrn Verfaſſers 
zum Abdruck: 

„Die wiſſenſchaftliche Forſchung über das Bauernhaus 
liegt nicht viel über ein Menſchenalter zurück; erſt die Schriften 
von Rudolf Henning und von Auguſt Meitzen haben eine feſte 
Grundlage geſchaffen, auf der jetzt allſeitig weitergearbeitet wird. 
Im Jahre 1895 begann der Verband deutſcher Architekten- und 


Ingenieurvereine mit dem großen, jetzt nahezu abgeſchloſſenen 
Werk: „Das Bauernhaus im Deutſchen Reich und feinen Grenz. 


gebieten“, und ſchuf damit eine annähernd erſchöpfende Dar— 


ſtellung aller in Deutſchland beobachteten Hausformen als un- 


ſchätzbare Quelle neuer ethnologiſcher Forſchung. Auch Weft 


preußen hat in dieſem Werk 


vinzialkonſervator für Weſtpreußen, Herr Kreisbau- 


zu Altona, Flensburg, Glückſtadt, Kiel, Meldorf u. a.; es feien 
dann noch das Hamburger Kunſtgewerbemuſeum, das Berliner 
Volkstrachtenmuſeum, das germaniſche Nationalmuſeum zu Nürn— 
berg, das Stettiner Muſeum (mit der Weizackerſtube) u. a. m. 
genannt. 

Allerorts macht ſich nun endlich das Beſtreben geltend, die 
alten Häuſer als Schmuck der Landſchaft zu erhalten und wo— 
möglich die Neubauten ähnlich zu errichten; bei der Eigenart der 
deutſchen Mittelgebirgslandſchaft wird dies ohne weiteres jedem 
verſtändlich, der einmal im Thüringerland oder in den Gauen 
des Rheins gewandert iſt. Namentlich in Meiningen, im Schwarz⸗ 
wald und in Oberbayern wird dieſes Ziel erſtrebt. So hätten 
wir drei Wege zur Erhaltung bäuerlicher Kulturdenkmäler: die 
Einzelſtube im Stadtmuſeum, das Freilichtmuſeum in der Stadt 
und das Muſeumshaus in der urſprünglichen Landſchaft. 

Nach dieſen Vorgängen muß es als eine der vornehmſten 
Aufgaben für die heimiſche Denkmalpflege bezeichnet werden, die 
in unſerer Provinz vorkommenden Bauernhaus⸗ 
formen zu erhalten. Bis jetzt iſt nur geringes Material, 
ausſchließlich an Trachten und Geräten, geſammelt, im Schloß 

Marienburg und in der Samm— 


auf Grund neuer und ſelbſt— 
ſtändiger Studien Berückſichti— 
gung gefunden. Aus älterer 
Zeit ſind nur zwei Arbeiten 
zu verzeichnen: ein Aufſatz von 
C. Hacker in der Zeitſchrift des 
hiſtoriſchen Vereins für den 
Regierungsbezirk Marienwerder 
und einige Abſchnitte in Meitzens 
Be Werf über Siedlungen 
uſw. 

Als notwendige Ergänzung 
aller theoretiſchen Erkundung 
muß die praktiſche Erhaltungs— 
arbeit bezeichnet werden. Die 
Lebensgewohnheiten haben fich 
gegen früher zu ſehr geändert, 
und mehr als bei den öffent— 
lichen Bauten, den Kirchen und 
Wehranlagen beſteht hier die 
Gefahr, daß uns im Laufe 
weniger Jahrzehnte der wichtigſte Anſchauungsſtoff für die Volts- 
kunde verloren geht. Wohl bleiben die Gelehrten durch die bildlichen 
Aufnahmen im Beſitz der einmal gewonnenen Kenntnis, wie ihnen 
ja auch das althelleniſche und das pompejaniſche Haus nicht 


lung des Kopernikusvereins 

zu Thorn; in der öſtlichen 
Schweſterprovinz haben die 
Altertumsgeſellſchaft Pruſſia 
und der Oberländiſche Geſchichts— 
verein auf dieſem Gebiet gear— 
beitet. Doch kann alles dies 
nicht als ausreichend errachtet 
werden. Welches Programm 
ſoll nun für die weitere Arbeit 
aufgeſtellt werden? In erſter 
Linie ſind die Landesteile, in 
denen noch eine abgeſchloſſene 
ältere Kultur vorhanden iſt, zu 
berückſichtigen und durch ein 
bis zwei ältere Häuſer von 
typiſcher Geſtalt zur Anſchau— 
ung zu bringen. Dieſe ſind: 


Kaſſubiſches Bauernhaus in Sanddorf. 
(Platte aus dem Denkmalarchiv der Provinz Weſtpreußen.) 


fremd find; unfer Volk verliert aber allmählich den Zuſammen⸗ 


hang mit ſeiner Vergangenheit und die für die Gegenwart nicht 
zu entbehrende Kenntnis von den Grundlagen unſerer Kultur. 

Daher haben ſich in neueſter Zeit im Verein mit den andern 
Arbeiten der Denkmalpflege überall Beſtrebungen gezeigt, Bauern— 
häuſer in ihrer alten Form nur als Schaugegenſtand zu er⸗ 
halten und fie nötigenfalls in die Gärten beſonderer Freilicht⸗ 
muſeen zu übertragen. Die ſkandinaviſchen Völker find hier 
bahnbrechend vorgegangen und haben eine ſtattliche Anzahl alter 
Bauernhäuſer (und auch Holzkirchen) mitſamt ihrer vollſtändigen 
inneren Einrichtung in beſondere Muſeumsgärten übertragen. In 
Deutſchland ift die nördlichſte Grenzprovinz auf dieſem Wege ge- 
folgt und hat im Weichbild der Stadt Huſum ein altes Sachſen— 
hans wieder aufgebaut. 

Zahlreicher find bei uns die Mufeen, die nur einzelne 
Innenräume ſamt ihrem Mobiliar zur Anſchauung bringen. Auch 
hier ſteht Schleswig-Holſtein an der Spitze mit feinen Muſeen 


das Werder, Hela und die 
Kaſſubei. In zweiter Reihe 


kommt die Elbinger Höhe in 
Betracht und ſchließlich die in den übrigen Teilen in 
Einzelformen erhaltenen Reſte alter Kultur, zu denen auch 
die ſehr merkwürdigen Laubenhäuſer in dem Städtchen Gollub 
zu zählen ſind. In allen Fällen iſt die Erhaltung je 
eines vollſtändigen Hauſes durch Ankauf ſeitens einer Korpo— 
ration des öffentlichen Rechts zu erſtreben; ob dies im Heimat— 
dorf oder in den Anlagen einer Stadt zu erfolgen hat, muß je 
nach den Umſtänden beurteilt werden. Die Städte Thorn, Culm, 
Graudenz, Marienburg, Elbing böten wohl Platz für ein Frei 
lichtmuſeum, während es in Danzig an einem geeigneten Platz 
bis jetzt mangelt. Vielleicht iſt aber der Weg der Erhaltung 
unmittelbar an Ort und Stelle hier gangbar. Bisher fehlte es 
an den wiſſenſchaftlichen Vorarbeiten und an den Männern, die 
ſich für ein derartiges Unternehmen intereſſierten — den beiden 
wichtigſten Vorausſetzungen hierfür. Die Anregung zu einem 
ſolchen Vorgehen liegt jetzt aber vor und läßt ſich auch be— 
gründen. Im Kreiſe Berent, zu Sanddorf bei Alt-Bukowitz, De- 
finden fich noch mehrere Schurzbohlenhäuſer, unter denen 
eins mit breiter Giebellaube die Merkmale beſonderer Alter— 
tümlichkeit zeigt, auch in der nur wenig veränderten innern An— 
lage. Ethnologiſch gehört dieſe Gegend noch zur Kaſſubei, dem 
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Sitz eines ſlawiſchen Volksſtamms, der mit den Polen wenig 
Beziehungen hatte und ſich in Sprache und Geſchichte ſelbſt 
ſtändig entwickelte. Tegner hat in feiner „Geſchichte der Slawen 
in Deutſchland“ auch die Kaſſubenhäuſer beſprochen, doch nur 
die der pommerſchen und Lebakaſſuben, während Weſtpreußen ziem- 
lich leer ausgeht; auch genügen ſeine Abbildungen nicht ganz. 
Soweit ich die nördlichen Kreiſe Pommerellens kenne, find Vei- 
ſpiele alter Laubenhäuſer jetzt ſchon ſehr ſelten, und es iſt zu 
erwarten, daß in wenigen Jahrzehnten mit allen alten Holz— 
bauten aufgeräumt iſt. 


~ 


man als typisch für den Volksſtamm auſehen könnte, hat 
ſich in ihrer Vollſtändigkeit nirgends mehr erhalten. Man 
findet aber noch unter dem Volk einzelne Stücke, als: 
Truhen, Schränke, Ofenbänke, Stühle, Bilder, Handmühlen, 
Graupenmühlen, alte Häckſelladen, auch Ueberreſte von 
Trachten. Das wollte ich alles ſammeln, um es in dieſem 
Hauſe unterzubringen. Einzeln haben die Gegenſtände viel— 
leicht gar keinen oder nur wenig Wert, in ihrer Geſamt— 
heit könnten ſie für den Ethnologen einen wertvollen Schatz 
bedeuten.“ 


Als eine ſeltene und mit 
Freude zu begrüßende Erſchei— 
nung iſt das Intereſſe zu be— 
zeichnen, das der Lehrer Gul- 
gowski in Sauddorf der Ge— 
ſchichte ſeiner Heimat entgegen— 
bringt. Das in den Textbildern 
dargeſtellte Haus ſollte von 
ſeinem bisherigen Beſitzer ab— 
gebrochen werden, und Herr 
Gulgowski regte es au, dieſes 
Haus als Kulturdenkmal an— 
zukaufen und zu erhalten. 
Ueber die künftige Verwendung 
ſchreibt Herr G.: 
Das Haus wurde 
vor einigen Jahren im 
Innern erneuert, das heißt, 
der altertümliche Kamin 
wurde kaſſiert und ein 
neuer errichtet. Da mir 
aus Angaben alter Leute und beſonders eines 
„Dorfmaurers“ die frühere Einrichtung genau be 
kannt iſt, ſo wollte ich wieder den Kamin in ſeiner 
urſprünglichen Art aufbauen laſſen. Auch das Innere 
des Hauſes wollte ich möglichſt in die alte Faſſung 
bringen. Das Haus ſoll dann eine Art „Dorfmuſeum“ 
werden. — Eine charakteriſtiſche Bauerneinrichtung, die 


alten 


Das Bauernhaus am Wdzizenſee. 
(Platte aus dem Denkmalarchiv der Provinz Weſtpreußen.) 


| 


Dieſer Plan muß als ſehr 
verſtändig bezeichnet werden, ſo 
ſeltſam es auch klingen mag, 
mitten in der Kaſſubei, mehrere 
Meilen von der Eiſenbahn ab— 
gelegen, ein Bauernmuſeum zu 
gründen. Weſentlich iſt nur, daß 
ein mit den örtlichen Verhält— 
niſſen vertrauter Mann dieſe 
Sache erſt einmal lebensfähig 
macht. Iſt erſt ein derartiges 
wertvolles Quellenmaterial zur 


Volkskunde zuſammengebracht, 
ſo wird es unſerm Zeitalter 


nicht ſchwer fallen, dieſes zu 
erhalten, ſei es in Danzig oder 
an Ort und Stelle. Letzteres 
verdient freilich den Vorzug, 
wie ein Blick auf das anmutige 
Landſchaftsbild am Wdzizenſee 
erweiſt.“ 

Soweit die Denkſchrift des Provinzialkonſervators. Wir 
wünſchen dieſen Beſtrebungen vollen Erfolg. Gerade für Weft- 
preußen iſt es dringend notwendig, ſolche für die Volkskunde 
wichtigen Bauten zu erhalten und dem Wanderer durch die 
einſamen, doch anmutigen Waldreviere Pommerellens Gelegenheit 
zu bieten, den Zuſammenhang zwiſchen der Landſchaft und dem 
Weſen ihrer Bevölkerung zu ſtudieren. 


r 
( Anterhaltender Teil. 0 
Aus Aſtpreußen, meiner Heimat. 


Von Otto Stadie. 


TI. 


„Sei mir gegrüßt am Straßenrand, 
Mein alter Markenſtein! 

Ich fahre in mein Vaterland, 
Mein Vaterland hinein.“ 
Moritz Graf Strad witz. 
Der alte Balk, der jeden Morgen ſein Vieh zum Steintor 
hinaus die Trift entlang trieb, 
mit der Pudelmütze vertauſcht, auf den Feldern qualmte der 
erſte Kartoffelſtrauch — die Schwalben ſaßen in langen Reihen 


auf den Telegraphendrähten, um für die große Reiſe auszuruhen 


— auf dem Kirchplatz warfen die Jungen nach Kaſtanien und 
ſtibitzten die letzten Aepfel aus dem Pfarrgarten — die Drachen 
ſtiegen, und ein friſcher Wind wob ſilberne Fäden in den ſonnigen 
Tag — es war Herbſt geworden. 


hatte fon lange den Baſthut 


Leiſe raſchelnd wühlte ſich jeder Lufthauch in das dünne 
Laub, das den Boden bedeckte. Die Sonne ſchien goldig aus 
einem wolkenloſen Himmel — ein einſamer Schmetterling irrte 
über die leeren Felder. 

Zwiſchen kahlen Stoppelfeldern ſchimmerte fon hin und 
wieder ein grüner Saatſtreifen, und dieſe zarten Halme waren 
gleichſam ein Symbol neuer Lebenshoffnung inmitten dieſes 
Sterbens rings umher. 

Verfärbte Blätter löſten ſich von den Zweigen und flatterten 
zur Erde — in das weite Grab. Ueberall Ruhe und Frieden, 
ſoweit man an einem klaren Herbſttage blicken konnte — Fried— 
hofſtille — — der Sommer ſchied ohne laute Klage. — — — 

Nachdem das haſtige Treiben frohen Erntens vorüber 
war und Ruhe und gemächliche Ordnung in die kleine Acker— 
bürgerſtadt einzog, rüſtete man zu einem ſeltenen Feſte: der alte 
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viereckige Torturm, der ſich noch jugendlich trotzig in die Höhe 
reckte, verwahrte nunmehr fünf Jahrhunderte hindurch den Ein— 
gang zur Stadt. Die ehrwürdigen Linden, die er aus dem 
Keime hatte entſtehen ſehen und die ihn jetzt weit überragten, 
warfen müde ihr fahles Laub gegen ſeine Quadern, der roſtige 
Sturmhahn bewegte ſich mühſam; ein friſcher Wind fegte in die 


ſchmalen gotischen Fenſter hinein und fuhr auf der anderen Seite | 


eilig wieder heraus, als fürchtete er die Fledermäuſe, die da 
drinnen zwiſchen dem alten Mauerwerk niſteten. 


Durch das Tor gingen Jahr für Jahr die Menſchen ein 


und aus, doch niemand kümmerte ſich um das ehrwürdige Werk, 
das fremdartig einſam daſtand, als gehörte es nicht mehr in 
dieſe Welt. 


Doch jetzt, als fich der Bürgerſtolz auf das Alter feiner 


Stadt beſann und ihr halbtauſendjähriges Beſtehen würdig zu 
feiern fich vornahm, ſtand der Turm, der letzte Zeuge ferner 
Zeiten, im Mittelpunkt der Tagesintereſſen. 


Der Herr „Burgemeiſter“ äußerte am Stammtiſch, man 
könne dem kurioſen Turm zu ſeinem Ehrentage wohl eine neue 


Kappe in Geſtalt eines ſchönen roten Ziegeldaches aufſetzen und 
ihm über alle Riſſe und Schrammen ein weißkalkenes Wämslein 
anziehen. Da ſtimmte der nüchterne Krämerſinn der Stadtväter 
ihm gerne zu. 

Was hatte man doch heutzutage mit der Romantik halb— 
zerfallener Gemäuer zu tun? Einzelne Stimmen hatten gar ge— 
wagt, auf den unbequemen Trotz des Turmes hinzuweiſen, mit 
dem er ſich der Ausdehnung der Stadt entgegenſetzte. Die letzte 
Stadtverordnetenſitzung brachte einen harten Streit. 

Seit jenen fernen Tagen, als ein derzeitiger hochweiſer 
Stadtrat fich den Uebergriffen des Lehusherrn kühnlich entgegen- 
zuſetzen entſchloß, hatte nie eine Angelegenheit die Gemüter der 
ehrſamen Stadtväter ſo erhitzt als jetzt, da man eine ſtets um— 
gangene Kardinalfrage aurührte. Der „Burgemeiſter“, der, erſt 
ſeit kurzem in ſeinem Amt, natürlich nichts von Tradition in 
ſeinem Herzen trug, begeiſterte ſich für den Plan, mit dem engen 
Steintor ein öffentliches Hindernis wegzuräumen. 

Als denn auch die meiſten zu ſeiner Anſicht hinüber— 
neigten, nahm der alte Brauer Weſtphal, deſſen Haus dem Tor 
zunächſt ſtand, das Wort zu einer grimmigen Rede, für die ihm 
liebe Jugenderinnerungen die zornige Kraft liehen. 

Wie er ſich erhob, gebeugt und doch wuchtig, da regte ſich 
in manchem der neuerungsſüchtigen Ratsherren das böſe Ge— 
wiſſen, und ſtumm ſchauten ſie zu Boden, als der Alte begann: 

„Ich bin kein Redner, ſchadt auch nichts; denn ein Brauer 
braucht das nicht, wenn nur ſein Bier gut gerät. Der alte 
Konrektor hat immer geſagt: Jungens, laßt euch nie gelüſten 
daran zu rühren, was die Väter geſchaffen haben. Das wollen 
wir beherzigen, nicht, weil wir das in der Schule gelernt haben, 
ſondern weil es eine ſchöne Wahrheit iſt. Ihr wollt den Turm 
forthaben! 

Was hätte die Großmutter geſagt, wenn Ihr ihr das 
Häubchen und den Faltenrock genommen hättet? Auf die Finger 


hättet Ihr bekommen. — Das Alte ſoll man ehren, wie es iſt, 
ſein wollt. 


jo gut, wie Ihr auch von Söhnen und Enkeln geehrt 


Er hatte nicht umſonſt geſprochen. 
Als am Feſttagmorgen ſich die Sonnenſtrahlen aus den 


Nebeln rangen und das Städtchen an feinem Jubeltage freundlich 
grüßend umfaßten, da ſtand der alte Turm unverändert da, nur 
bunte Wimpel flatterten luſtig von den Zinnen, und der Torbogen 


war mit Kränzen freundlich geziert. 

Ein kleinſtädtiſch prunkvoller Feſtzug zog zum Steintor 
hinein, und die ſchmetternden Klänge eines friſchen Marſches 
brachen ſich an ſeinen Mauern wie einſt die Fanfarenrufe 

k reiſigen Volks. 


Am Abend ſaß man in den weiten Räumen des alten 
Brauhanſes beiſammen, und um den Weſtphal, der ſich fo tapfer 
für den Turm in die Schranken geſtellt hatte, bildete ſich ein 
Kreis wackerer Zechkumpane. Da nun das Steintor eine ſo 
große Rolle geſpielt, gedachte man ſeiner und ſeiner Geſchichte. — 

Draußen in der mondhellen Nacht ſtaud einſam der Tor- 
turm und hielt treulich Wacht, doch die Torflügel ſchloß man 
läugſt nicht mehr. Die Stadtuhr verkündete bedächtig die ſpäte 
Stunde, und vom nahen Markte hörte man den Ruf des Wächters. 


„Erinnerung iſt nur die traur'ge Aſche 
Des abgebrannten Schloſſes!“ 
Grabbe, Barbaroſſa. 
* 


Vor Jahrhunderten, als die Wälder ſich noch dicht und 
wild über das Land zogen, ſaßen hier heidniſche Natanger und 
hüteten die Grenze gegen die litauiſchen Nachbarn. Das ſteile 
Flußufer entlang zogen ſich ſtarke Befeſtigungen hin, rohe Wälle 
und tiefe Gräben. 

Hier tobten die erſten Kämpfe zwiſchen den Heiden und 
den eindringenden Kreuzrittern. Lange, ermüdende Kriegsjahre 
konnten erft die zähe Kraft der Eingeborenen brechen. Zwie— 
ſpalt unter den einzelnen Stämmen half dem Orden ſiegen; der 
nadrauiſche Häuptling Tirsko nahm das Chriſtentum an und 
kämpfte unter dem Kreuze gegen ſeine Nachbarn. Landmeiſter 
Burchard von Hornhauſen erſtürmte die ſtarke Burg Kapoſtete. 
Von hier aus verheerte er das Land mit Brand und Raub und 
brach die anderen Wehrburgen: Ochtolitten, Unſatrapis und 
Angeteten. 

Doch der ſtarre Freiheitsſinn der Natanger mochte ſich 
nicht dem fremden Joche eingewöhnen, ſie verbanden ſich 
mit den unzufriedenen Nadrauern und ſiegten unter Herkus Monte 
über den Orden in mehreren Treffen. Doch nach dem Tode des 
heldenhaften Führers vermochten ſie ſich nicht mehr lange gegen 
die überlegene Kriegskunſt der Ordensritter zu behaupten und unter 
warfen ſich von neuem. Dietrich, Vogt vom Samland, brach 
ihre Feſtungen, und Konrad von Trierburg verwüſtete das flache 
Land. So entſtand eine furchtbare Wildnis, durch die ſpäter 
Dietrich v. Altenburg drei Friedwege legte und ſie mit Verhauen, 
Wällen und Blockhäuſern befeſtigte. 

Die Durchgänge durch dieſe Wildnis verwahrten Wild— 
häuſer, kleine Burgen ohne Vorburg. 

Unter ihrem Schutze bildeten ſich deutſche Anſiedlungen, 
deren Juſaſſen das fruchtbare Tal bebauten und den Wald 
lichteten. 

So entſtand ein Dorf, ſpäter die Stadt. 

Burg und Kirche hatten ihre eigenen Mauern. Die Kirche 
war eine Fliehburg für die Landbevölkerung, und nach der auf 
dem anderen Flußufer befeſtigten Kapelle führte ein unter— 


irdiſcher Gang. 


N Zu Beginn des Städtekrieges erſtürmten die rebelliſchen 
Bürger mit Hilfe ſtarker Nachbarn die Burg und warfen ihre 
Mauern nieder. Die Vergeltung traf die Stadt hart. Ein 


Ordeusheer nahte heran und bezwang die trotzigen Bürger. 


Die Stadt wurde ganz zerſtört, die Türme fielen, die Mauern 
wurden gebrochen. — — 

Der letzte Hochmeiſter war zur lutheriſchen Lehre über— 
getreten und hatte das Ordeusland zu einem weltlichen Herzogtum 
gemacht. Die Kreuzritter entſagten ihren Gelübden und erhielten 
Landgüter und Ehrenſtellen. 

Die Kapellen vor der Stadt verfielen, mur der unterirdiſche 
Gang ſoll ſich noch erhalten haben, wie die Volksſage überliefert. 
Während der nächſten Jahrhunderte zogen Krankheit und 


Kriegsnot oft in die Mauern ein. Was dem Feinde entging, 
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brünſte ſuchten die Bürger ſchwer heim. 
helle der Gegenwart. 

brannte nieder. 
mauern ſind verſchwunden, 
man N 


wenn man den Fluß entlaug ſtreift, 
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Zug verkehrt täglich außer Freitags. 
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6.35 1240 5.45 2.07 a 
6.51 12.57 6.24 2.22 $ 
7.19 14 6.2 2.35 3.50 
7.43 1.46 63% . 4.22 
8.11 2.1 78 4.48 
8.18 2.21 7.2 4.50 


verfiel der Wut der Naturkräfte: Ueberſchwemmungen und Feuers— | 
So rettete fich wenig aus der Vergangenheit in die Tages- 
Die Kirche zerſtörte ein Blitzſtrahl, und das alte Rathaus 

Nur das Steintor blieb erhalten. 

doch die mächtigen Unterbauten hat 


Der Landmann fand oft im Acker altes Gewaffen, 


P Zug verkehrt täglich im Oktober, ab 1. Nov. nur an ar u. Feiertagen. 


D 
achter noch die verwiſchten Formen heidniſcher Umwallungen — 
heute weiden in den ſteilen Schluchten Schafe und Ziegen, und 
die n ſchneiden b ihre Stöcke und ſuchen e — 


Die Stadt: 


„Mein Blut iſt warm, mein Herz iſt jung, 
Gern läuft es fort mit mir, 
Gern ſchwingt es der Begeiſterung 

| Glutfarbiges Panier; 


Es wühlt noch gern mit Kinderfinn 


und 


bemerkt der kundige Beob— 


Im alten Sagenwuſt 


“u 


Fahrplan, gültig für Oktober 1906. 


S Samlandbahn. an F 8 
12.53 ab Königsbg.⸗Smldbhf. an 7.10 11.06 3.40 7. 6. 8. 
Trenker Waldyhs. 7 7.20 10.51 3.21 6.2 GÆ , 
1.16 | Mednicken | 7.2 10.1 3.02 6. 68 7.24 
1.28 Drugehnen⸗Galtg. 6.55 10.26 24 6.44 5.45 7. 
1.35 Marienhof 6.18 10.19 2.35 6.22 5.88 742 
` Watzum⸗Pobeth. 6,35 10.07 2.18 5.51 5.23 . 
oz Neufuhren 6.18 9.50 1.57 5.33 5.06 6. 
2,06 Naufchen | 6.09 9.12 1.45 5.21 4.57 6. 
2.16 Rauſchen Düne 0 i 3 5.17 4.50 6.42 
2.20 | Georgenswalde k 6,2 9.85 1.36 5.02 4.35 6,23 
2.0 an Warnicken ab 5.57 9.30 1.30 4.57 4.30 6. 
F Zug verkehrt nur Freitags. S = Zug verkehrt nur Sonntags im Oktober. 

Haffuferbahn. IN. 8 
ab Elbing⸗Stadt an 83 1.11 8.22 4.4 
% Steinort * To 12 „ 
Reimannsfelde 7.48 12.25 7. 4.08 
Panklau 7.28 12.08 6.4 3.54 - 
Tolkemit D i e Ele 
Frauenburg 6.12 11.22 5.57 9.2 — 3.0 
„ Braunsberg Obertor ES — 105 5.30 8. 2.39 
an Braunsberg Oſtbahnhof ab — 10.5 5.23 8.4 —: 2.31 


S = Zug verkehrt nur Sonntags im Oktober. 


Motorboot- Verbindung. 


Die Sattlerwaren⸗Fabrik 


von 


W. Riemann, 


Königsberg i. Pr., Weißgerberstr. 16° 
- - Telephon Nr. 1476 - 


empfiehlt ihr grosses Lager in 


Jagd- und Reise-Effekten, 


wie echte Rohrplattenkoffer, Pflanzenfaser-, Holz- und 


Stadtbureau: Bergplatz 8/9. 
Fernspr. 1340. 


Patent-Rindlederkoffer, Hand- und Hutkoffer, Reise- und 
Kuriertaschen. Plaidhülten usw. in allen Größen und 
verschied. Ausführungen, 


Wiener und Offenbacher 
feine Lederwaren, 


rindled. Portemonnaies, 

Zigarren- nnd Aktentaschen, Banknoten-, Brief- und 
Visitenkartentaschen, Reise-Necessaires ete. 

in nur guter Qualität zu soliden Preisen, 

Sättel u. Geschirre in althekannter Güte. 


Reparaturwerkstätte. 
Lieferant d. Rabatt- 
W. d. B. 1903. Sparmarken. 


Nächste Nähe der besten Stadtgegend. 
Königsberger Terrain-Aktien- Gesellschaft, Oberteich-Maraunenhof. 


Geschäftsstelle am Oberteich: 
Vorstands-V illa. 


J. Italiener Nachf., 


Handelslehranstalt. Gegr. 1864. 
Gen. v. Sr. Exzell. 

> d. Herrn Minister f. Hand. u. Gew. 
Königsberg i. Pr., 

A 49 Schönhergerstr. 16, Ecke n 
1 Buchhalterei, Stenographie-, 
N. Kalligraphie-, Maschinen- 

schreib- und Sprachschule. 

% Freie Wahl der Fächer. 

N A, Prospekte kostenfrei. 

Für Damen Separatkurse. 


— ͤ—ö—ↄ—ůd . ' 
Heinrich Karkutsch Nachil., Königsberg 
Chemiſche Neinigungsanitalt und Färberei 
für Garderoben jeder Art, 
Innendekoration, Gardinen u. Teppiche. 
Eigene Läden: Vorder⸗Roßgarten 27, Altſtädt. 
Markt 18/19, Bord. Vorſtadt 29 (Ecke Bahu- 
hofſtr.), Tragh. Pulverſtr. 52, Steindamm 42, 
Paradeplatz 5a, Tilſit, Hohe Straße 77. 
Fabrik und Annahme: Sackh. llinterstrasse 24. 
Bei auswärt. Aufträgen über 10 Mk. 
erfolgt freie Rückſendung. 
1 Gegründet 1839. Telephon 220. 
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Villenkolonie Oberteich-Maraunenhof. 


Landschaftlich schönste Lage am Oberteich und Max Aschmann-Park. 


1 


Omnibus- Verbindung. 


Fernspr. 8812. 


Königsberger Tiergarten. 


Erſte Sehenswürdigkeit der Stadt und 
Provinz. Hervorragend ſchöne gartneriſche 
Anlagen. Leuchtfontäne. Selten ſchöner, 
reichhaltiger Tierbeſtand. Aquarium. 


Naturwiſſenſchaftliche Sammlungen und 


Bibliothek⸗Leſezimmer. 


Täglich Konzerte 


von hervorragenden hieſigen und ausländiſchen 


Kapellen unter Direktion hervorragender 
Künſtler. 


e 


Dav. Schindelmeisser p 


Königsberg i. Pr. > 


Weinhandlung en gros & en détail.) 
gegründet im jahre 1738. U 
Weinstuben und Flaschenverkauf 5 
% im Blutgericht 


innerer Schlosshof. 
Fernsprechanschluss N 3 
LL 


A, 
” 


| 
| 
| 
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| 
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& J. Müller 


Königliche Hoflieferanten 


ne 


= AN 
ac Sol 


Königsberg — Elbing — Danzig 


Möbelfabrik, Bau- und Kunsttischlerei 


mit Dampfbetrieb = 


empfehlen die Besichtigung ihrer 


Ausstellung von 50 Musterzimmern = 


Salons, Wohnzimmer, Speisezimmer, Frühstückszimmer, Herrenzimmer, Schlafzimmer 
in jeder Stilart 


in den Verkaufsräumen KÖNIGSBERG l. PR. Kneiph. Langgasse 42/43 


Parterre und erste Etage. 


ea Hr je 


Innerer Ausbau an Villen, Landhäusern, Banken etc. 


Kunstgewerbliche Gegenstände aller Art, antike Möbel und Nachbildungen, 


Original Englische Sitze und Ledermöbel, Amerikanische Schaukelstühle. 
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5 z Fernſprecher: PRA DN e 
Gegründet Fiſchhauſen N 1 4 8 
= wm c Augustin Miebe, © 
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bei Fiſchhauſen, 


Goldſchmiedemeiſter und Juwelier, 
Elbing, 
Alter Markt 53, 
Halteſtelle der Vogelſangbahn, 
hält ſein Lager in 


welche in dieſem Jahre ihr 50 jähriges Beſtehen feiert. X 
Gr. romantiſcher Park mit großartiger Fernſicht über die Fiſchhauſer Wieck, den Ausflugs⸗ şi 
punkten St. Adalbertsgang und Schloß Lochſtedt. Gr. Saal, Kolonaden, Kegelbahn, Spiel- ` 
platz; alles der Neuzeit entſprechend eingerichtet. Dampferſteg am Park. Vereinen, großen A 
Geſellſchaften beſtens empfohlen. Ausflüge per Dampfer von Elbing, Frauenburg, Brauns⸗ 


berg, Heiligenbeil und Umgegend nach Roſenthal find zu empfehlen, da von Roſenthal aus “g Andenken an Elbing 


auch Palmnicken mit den Bernſteinwerken, die Schönheiten des Samlandes, leicht zu er⸗ 
und 


x 

x 

x 

y 

x 

reichen find. Wilhelm Pelet. 2 
5 Gelegenheitsgeschenken 

X 

x 

x 

5 
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1 H in Ostpreussen, 
M h 8 Benkheim VBahnſtatton. beſtens empfohlen. 
asuriscne Ben. Erholungsheim u. Venflonat||| 3 Svene und fitberne À 
380 Fuß über der Oſtſee. 500 qkm groß. von Frl. Romeick. _ | Damen- und Herren- 
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Manuſkripte! 


Die Redaktion des „Wanderer“ bittet um Einreichung feſſelnd 
geſchriebener Manuſkripte: Reiſeſchilderungen; Beſchreibungen von Städten, 
Dörfern, Burgen, Ausflugs-, Kur⸗ und Badeorten, namentlich aus Oſt⸗ 
preußen. Die Artikel haben nur einen Wert für uns, wenn ihnen 
gute Photographien beigelegt ſind. Honorarforderung iſt anzugeben. 
Prüfungszeit zehn Tage. 

Verkehrs-, Verſchönerungs- und Sportvereine bitten wir um Ein⸗ 
ſendung von Vereinsberichten. 


Vom Einkauf zurück 


kehrt die ſchmucke Köchin mit den ihrer Obhut anver- 
trauten Penſionären. Dieſe umſchließen zufriedenen, be- 
glückten Sinnes mit ihren kleinen Händen den wichtigſten 
Gegenſtand der heutigen geſchäftlichen Unternehmung, einige 
Pakete Kathreiners Malzkaffee,) das Lieblingsgetränk der 
Kleinen, die eine kluge Mutter vor dem Zwang bewahrte, 
ſich erſt an den Genuß des für die Hinder unter allen 
Umſtänden unzuträglichen und ſchädlichen Bohnenkaffee 
gewöhnen zu müſſen. Selbſt das Haiſerliche Geſundheits⸗ 
amt, eine Behörde, die naturgemäß in ihren Urteilen aller- 
größte Vorſicht walten laſſen muß, ſchreibt: 

— „Ein Getränk, welches bei Verwendung kleiner 
„Mengen doch ſchon die Anfänge der geſchilderten Der- 
„giftungswirkungen des Koffeins in ſich trägt, eignet 
„ſich nicht zum Genuß für Kinder, nervöſe und herz. 
„kranke Perſonen. Es iſt deshalb ziemlich allgemein 
„üblich, Kindern, die überdies eines nervenanregenden 
„Genußmittels nicht bedürfen, Kaffee vorzuenthalten. 
„Dies ſtößt um ſo weniger auf Schwierigkeit, als 
„Kinder im allgemeinen ſtarken, ſchwarzen Kaffee zurück⸗ 
„weiſen. “ 


2) Kathreiners Malzkaffee, aber auch nur der Kathreiner wird von der führen 
den wiſſenſchaft als vollkommenſtes Haffee⸗Erſatz⸗ Getränk empfohlen. Er darf mit 
minderwertigen Nachahmungen nicht verwechſelt werden, denn nur ihm find durch 
beſonders patentiertes Verfahren der mild kaffeeähnliche Geſchmack und das Aroma 
des Bohnenkaffees in fo hohem Maße eigen, daß er dieſem nach jeder Richtung eben⸗ 
bürtig wird; dagegen vermeidet er alle nachteiligen Eigenſchaften, die den Bohnen⸗ 
kaffee namentlich für Kinder und Jugendliche, Schwächliche, Bleichſüchtige, Nernöfe, 
Herz, und Magenleidende, Erholungsbedürftige und Rekonvaleszenten nach dem Urteil 
aller einſichtigen Aerzte unbedingt verbieten. Man achte auf die Packung, das Bild, 
den Namen und die Unterſchrift des Pfarrers Kneipp und die Firma Kathreiner’s 
Malzkaffee⸗Fabriken. Alles andere weiſe man zurück. Niemals in anderen Packungen, 
niemals lofe ausgewogen. In Paketen à ca. 500, 250 und 125 g überall erhältlich. 
Wer noch an den bekannten, bei Kathreiner übrigens ſchnell verſchwindenden Dors 
urteilen gegen Aaffee⸗Erſatzmittel haftet, ſollte dieſen Malzkaffee zunächft als Suſatz⸗ 
mitiel an Stelle von Sichorie ꝛc. verwenden, aljo etwa ½ Bohnen: und ½ Malzkaffee 
oder ½ Bohnen» und ½ Malzkaffee gemiſcht; der Erfolg wird überraſchen. 
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Nur dann 


sind Sie sicher, den — aechten — 
0 zu plz wenn 

Kaiser- tto Kaffee ‚Kaffee Ihrem aan 
ausdrücklich: 


Kaiser- (JELO Kattee -Kaffee 


mit dreifarbigem Band-Umschlag 
blau — weiss — rot verlangen. 


Jeda Nachahmung welse man als minderwertig zurück. 


Joh. Gotti. Hauswaldt enweig. Beer 1. l. 
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Jos. Weidlieh, Kiniesbers l. br. Gebrüder Siebe 


Alf. Warki. Paradeplatz 1B. | Königsberg i. Pr. Königliche | 92 — v Hoflieferanten, Gegründet 18. 
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Kauf- und Versandh 
Glas⸗ „Porz el All- l. Steingut⸗ für beinen-, Tanufaktur-, Mode- u. Seidenwaren, Tuche, re e Tricotage 


h â- ti f [ Leib- u. Bettwäsche, Betten, Stepp- u. Schlafdecken. Eigene Wäsche-, Kostüme- u. Dame 

Waren, Urus⸗ i | 4 ! mäntel-Konfektion, Plan- u. Sackfabrik m. elektrischem Betrieb, Pferdedecken. 
min größter Auswahl. un Grösste Auswahl. — Müssige Preise. — Streng reelle Bedienung. 

Spezi zi a lität: Ausſteuern. Proben portofrei. — Reich illastrierte Kataloge gratis und franko. 2 


Caille & Lebelt 


ärberei — chem. Waschanstalt 
de NR i. Pr. Tilsit u. Cranz. 


Fabrik: Unterhaberberg 86—88. c Hoffmannstr. 23. i 
De Th ngenken 
teile ich aus ae gern und une 


Seifen pulver 


qualvollen Magen und Verdauungs 
Marke" Sehwan 


ſchwerden geholfen hat. 
ist das beste. 


A. Hoeck, Tehrerin 
Zu haben in allen besseren Geschäften. Sachſenhauſen b. Frankfurt a. 


Tel. 966. Gegr. = 


— | | Oberstabsarzk u Physikus; SS N 
M. Dieckert tore, I. P. Muscate, f. m. h. , 
Elbing | Gehör- el ar a ik eee 
2 aner Schumarke | mn E und Eiſengießerei, 
7 in \ 5 | A zog 
koniitüren-, Bonbon, Sehokoladen-, | venere e 5 a 
> i Inal- = Ohrensausen.. | = an Dampfdreſch⸗ 
— Na W 2 $ | ; ‚Sehwerhörinkeit 2 Drill E und An aeh; 
und Luekerwarentabrik, . FEnittatpeter, Supertest 
| U; mit Gebraue N E) 
hält seine mehrfach prämiierten Fabrikate an- | TERN Kahl in Königsberg, Se und Thomasmehl.“ 


gelegentlichst empfohlen. | 
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